
    	
        

		
	


		
			Alter Hass rostet nicht

			Um 11.17 Uhr verließ Colin Banks das Starbucks an der Church Street. Einen Moment überlegte er, den Abgang zur Subway zu nehmen, entschloss sich dann aber, den kurzen Weg bis zur Kanzlei Farnsworth, Smith & Cogan zu Fuß zu gehen. Er überquerte die Murray Street und kaufte sich an einem Kiosk ein Wall Street Journal, dessen Schlagzeilen er kurz im Gehen überflog. Dann klemmte er sich die Zeitung unter den Arm und reckte die Nase genießerisch in die warme Frühlingsluft, die den Big Apple seit einigen Tagen einhüllte wie der Duft einer schönen Blume. In diesem Moment hatte Colin Banks noch genau drei Minuten zu leben.

		

	
		
			Eigentlich hätte er Grund gehabt sich zu ärgern. Als er die Kanzlei um kurz nach acht betreten hatte, lag ein Zettel auf seinem Schreibtisch: 11 Uhr Starbucks Church Ecke Murray. Ich habe das entscheidende Puzzleteil, das Ihnen noch fehlt. Er hatte sich bei Susan erkundigt, der blonden und in jeder Hinsicht bemerkenswerten Sekretärin, die ihm den Zettel auf den Tisch gelegt hatte. Aber auch sie konnte ihm nichts Näheres sagen.

			»Es war ein Mann, der Stimme nach so um die vierzig. Einen Namen hat er nicht genannt.«

			»Aber meinen Namen kannte er?«

			»Ja. Er sagte: Ich habe eine Nachricht für Mister Banks. Nachdem er mir Treffpunkt und Uhrzeit durchgegeben hatte, legte er einfach auf.«

			So was kam vor. Besonders wenn er gerade an einem spektakulären Fall arbeitete, der in der Presse breitgetreten wurde, gab es immer Leute, die sich wichtigmachen und ihren Namen in der Zeitung lesen wollten. In den meisten Fällen waren die Informationen, die sie lieferten, allerdings völlig unbrauchbar. 

			Aber Colin Banks war ein gewissenhafter Anwalt und hielt es für seine Pflicht, jeder Spur nachzugehen, sei sie auch noch so zweifelhaft. Das war zwar zeitaufwendig und oft frustrierend. Aber man konnte nie wissen, ob sich zwischen all dem Geschwätz und gehässigen Getratsche nicht doch einmal ein wertvoller Hinweis verbarg, der einem hoffnungslosen Fall eine unerwartete Wende gab und letztendlich zu seiner Lösung beitrug.

			Diesmal lag die Sache allerdings anders. Colin Banks kramte ein Pfefferminzbonbon aus der Jackentasche und schob es sich in den Mund. Das tat er immer, wenn er konzentriert nachdachte, er bildete sich ein, der scharfe Geschmack würde seinen Hirnwindungen einen zusätzlichen Kick verschaffen.

			Er hatte nämlich keinen spektakulären Fall auf dem Tisch. Zwei Scheidungssachen, eine Körperverletzung, ein Ladendiebstahl. Peanuts. Auch der von den Medien künstlich aufgebauschte Häuserkrieg in Harlem lockte normalerweise keinen Hund hinterm Ofen hervor. Kein Grund, sich mit Colin Banks zu einem konspirativen Treffen zu verabreden. Es sei denn …

			Es sei denn, es handelte sich um den Fall, der nicht auf seinem Schreibtisch lag, sondern auf einem USB-Stick gespeichert in einem Schließfach der Grand Central Station lag. Niemand in der Kanzlei wusste davon. Nicht einmal seiner Frau Emmylou hatte er davon erzählt. Dieser Fall war so top secret, dass er manchmal nachts aus einem Alptraum hochfuhr, voller Panik, jemand hätte auf irgendeine Weise doch Wind davon bekommen.

			Colin Banks bog in die Warren Street ein, in der die altehrwürdige Kanzlei Farnsworth, Smith & Cogan lag. Sanft beschien die warme Märzsonne die gepflegten Brownstone-Häuser mit ihren Zick-Zack-Feuerleitern und tauchte sie in goldenes Licht. Er liebte diese Häuser und das gediegene Flair, das sie verbreiteten. Aber heute hatte er keinen Blick dafür. 

			Ein einziger Gedanke war es, der ihn beschäftigte: Wer war der anonyme Anrufer, der ihn ins Starbucks bestellt hatte und dann doch nicht erschienen war? Fast 20 Minuten hatte er gewartet, dann musste er zu einem Kliententermin zurück in die Kanzlei. 

			Wusste er etwas über den Fall, an dem er seit Monaten hartnäckig recherchierte, heimlich und fast ausschließlich in seiner Freizeit? Und wenn ja, was? 

			Tatsächlich stand er kurz vor dem Abschluss, ein einziger Name fehlte ihm noch, um das Puzzle zu vervollständigen. Wollte der Unbekannte ihm diesen verraten? War er am Ende selbst dieser Mister X, dem er so dicht auf den Fersen war? Und warum zum Teufel war er nicht gekommen?

			Vielleicht würde er sich ja noch einmal melden. Hoffentlich war er dann selbst am Apparat und konnte ihm sein Geheimnis entlocken. Denn eins war Colin Banks klar, und von diesem Gedanken wurde er seit Monaten geradezu beherrscht: Dieser Fall würde in NYC einschlagen wie eine Bombe. Und ihn selbst würde er endgültig zum Gesellschafter der Sozietät machen, die dann Farnsworth, Smith, Cogan & Banks heißen würde.

			Allein dieser Gedanke ließ sein Herz augenblicklich schneller schlagen.

			Vielleicht schenkte er deswegen dem kräftigen, untersetzten Schwarzen mit der tief in die Stirn gezogenen Baseballkappe keine Aufmerksamkeit, der in diesem Moment seinen Weg kreuzte. Im Vorübergehen schnellte kurz seine Rechte hoch und traf Colin Banks mit einem gezielten Schlag seitlich am Hals, der wie vom Blitz gefällt auf dem Bürgersteig zusammenbrach.

			***

			Ich lenkte den Jaguar durch den mittäglichen Verkehr Manhattans gemächlich seinem Ziel entgegen: dem Mezzogiorno, unserem Stammitaliener, wo wir uns ein ausgiebiges Mittagessen gönnen wollten. 

			»Jetzt ein Glas Moltepulciano und ich würde drei Tage am Stück durchschlafen«, seufzte mein Partner Phil Decker auf dem Beifahrersitz.

			»Den Schönheitsschlaf hättest du auch dringend nötig«, erwiderte ich trocken – eine Anspielung auf die schwarzen Ringe unter seinen Augen. Wir waren beide in den vergangenen zwei Wochen kaum zum Schlafen gekommen. Eine Serie besonders brutaler Banküberfälle einer osteuropäischen Bande hatte uns Tag und Nacht auf Trab gehalten. Im Mezzogiorno wollten wir uns für die durchlittenen Strapazen belohnen.

			Leider hatten wir die Rechnung ohne unseren Chef gemacht. Sein Anruf erreichte mich, als ich gerade auf der Suche nach einem Parkplatz war.

			»Sagt Ihnen der Name Colin Banks etwas?«

			Ich überlegte kurz, aber bei dem Namen klingelte nichts.

			»Tut mir leid, Chef.«

			»Ehemaliger Verteidiger einflussreicher Drogenbarone, führte einige aufsehenerregende Prozesse, wobei er jeweils die Interessen des organisierten Verbrechens vertrat, seit ein paar Jahren offenbar geläutert.«

			»Klingt nach einer Geschichte mit Happy End. Was haben wir damit zu tun?«

			»Banks ist vor zwanzig Minuten in der Warren Street tot aufgefunden worden. Mitten auf dem Bürgersteig. Die genauen Todesumstände sind noch unklar.«

			Ich schluckte. Hätte der Anwalt mit seinem Ableben nicht zwei Stunden warten können?

			»Entschuldigung, Sir, ist das nicht eher eine Angelegenheit für das NYPD?« fragte ich vorsichtig.

			»Im Prinzip schon«, gab mir unser Chef recht. »Ich möchte trotzdem, dass Sie sich ein Bild von der Situation machen. Falls es sich um Mord handelt, ist nicht auszuschließen, dass er etwas mit seinen ehemaligen Verbindungen zur Mafia zu tun hat. Und das organisierte Verbrechen ist nun einmal Sache des FBI.«

			Dagegen ließ sich nichts einwenden. Ich ignorierte das Knurren meines Magens und die bleierne Müdigkeit, die mir in den Knochen saß.

			»Wir sind sowieso gerade in der Gegend und hatten nichts Besonderes vor.«

			Was mir einen vorwurfsvollen Blick meines Partners eintrug.

			»Übrigens: Die Ermittlungen des NYPD leitet Sergeant Ed Morris«, beschloss unser Chef das kurze Gespräch. »Viel Glück!«

			Ed Morris war ein alter Bekannter. Immer wenn er mit im Boot war, gab es Schwierigkeiten. Er mochte die Feds nicht, gelinde ausgedrückt.

			Ich schaltete Sirene und Warnlicht ein, vollführte einen gewagten U-Turn und nahm zügig Kurs auf die Warren Street.

			»Keine Tagliatelle verde«, mutmaßte Phil ahnungsvoll.

			»Nur ein toter Anwalt«, bestätigte ich.

			»Ein verdammt schlechter Tausch.«

			***

			Als wir eintrafen, war der Tatort bereits weiträumig abgesperrt. Zwei Dienstfahrzeuge des NYPD und der Kastenwagen der Crime Scene Unit blockierten die Fahrbahn in Richtung Broadway. Ein junger Detective hatte alle Hände voll zu tun, die Schaulustigen zurückzuhalten, die während ihrer Mittagspause eins der umliegenden Lokale besucht hatten und eine Sensation für den anschließenden Büroklatsch witterten.

			Wir wiesen uns aus, duckten uns unter den Absperrbändern durch und traten auf den Gehweg. 

			Der Tote lag vor einem kleinen Laden, der sich auf den Vertrieb afrikanischer Musik spezialisiert hatte. Äußerlich waren keine Spuren von Gewalteinwirkung zu erkennen. Kein Blut, kein eingeschlagener Schädel, keine Würgemale am Hals. 

			Colin Banks lag auf dem Bürgersteig, als hätte er sich für ein kurzes Mittagsschläfchen nur einen ungewöhnlichen Ort ausgesucht. Diesen Eindruck bestätigte uns auch der Medical Examiner, ein Mann in den Fünfzigern, drahtig, mit schütterem Haarkranz und einem gewaltigen, pechschwarzen Schnäuzer.

			»Der Mann ist noch keine Stunde tot. Ich habe keine Anzeichen für eine Fremdeinwirkung gefunden.«

			Mein Partner und ich wechselten einen irritierten Blick.

			»Möglicherweise ein ganz gewöhnliches Herzversagen. Um die genaue Todesursache festzustellen, müssen wir die Obduktion abwarten.«

			Er streifte die Latex-Handschuhe ab und warf sie in den dafür vorgesehenen Beutel.

			»Sie haben meinen Bericht morgen früh auf dem Schreibtisch. Vielleicht schaffe ich es schon heute Abend.« Er nickte Phil und mir knapp zu. »Agents.« Dann verschwand er mit seinem kleinen Untersuchungskoffer im Wagen der CSU.

			Ich ging in die Hocke und besah mir den Toten näher. Auch ohne die Information von Mr High hätte ich auf einen Anwalt getippt. Er trug einen klassischen, dunkelblauen Zweireiher mit feinen grauen Nadelstreifen. Die braunen italienischen Lederschuhe waren neu und hatten mindestens 300 Dollar gekostet. Sein Gesichtsausdruck verriet noch im Tod Entschlossenheit und Siegesgewissheit. Sicher hatte er im Gerichtssaal eine gute Figur abgegeben.

			Bevor ich mich aufrichtete, fiel mir eine kleine, rote Druckstelle an der linken Halsseite auf. Ich wusste, dass es am Hals Bereiche gab, sogenannte »Todespunkte«, die bei bestimmten Nahkampftechniken eine wichtige Rolle spielten. Übte man gezielt und unerwartet starken Druck darauf aus, konnte dies zum Tod führen. Aber darum würden sich unsere Forensiker kümmern.

			Im nächsten Moment entdeckte ich ein auffälliges Zeichen auf dem Boden unmittelbar neben der Leiche. Zwei große C und ein B, merkwürdig ineinander verschlungen. Wollte Colin Banks uns damit einen Hinweis auf seinen Mörder geben?

			»Wenn Sie eine Mund-zu-Mund-Beatmung beabsichtigen, kann ich nur sagen: Sie kommen zu spät, Agent. Es sei denn, in Quantico werden jetzt auch Techniken vermittelt, Tote wieder lebendig zu machen.« 

			Ich drehte mich um. Sergeant Ed Morris hatte sich in voller Größe vor uns aufgebaut. Ein vierschrötiger Kerl, gut in Form trotz unübersehbarem Bauchansatz, Glatze und einem vernarbten Gesicht, das an die Oberfläche eines von Kometen verwüsteten Planeten erinnerte. Sein Grinsen war so breit, dass ein Sattelschlepper darin bequem eine Fahrprüfung hätte ablegen können.

			Quantico war die Academy auf dem Gelände der US Marine Corps Base in Virginia, in der FBI-Agents ausgebildet wurden. Meine Zeit in Quantico lag zwar schon ein paar Tage zurück, aber ich war sicher, dass derartige Qualifikationen auch heute nicht auf dem Lehrplan standen.

			Phil und ich wechselten einen vielsagenden Blick. Typen wie Ed Morris änderten sich nie. Besser man ignorierte seinen Humor. Oder das, was er dafür hielt.

			»Was wissen Sie über Colin Banks?« fragte ich ihn ruhig.

			»Der Kerl war ein verdammter Mafia-Gangster!«, ereiferte sich Ed Morris.

			»Ich dachte, er war Anwalt?«, warf Phil ein. Was bei Sergeant Morris nur ein höhnisches Lachen hervorrief.

			»Banks stand auf der Lohnliste der Drogenbosse von Harlem bis runter nach Jersey City. Unsere Jungs haben sich den Arsch aufgerissen, um Beweismaterial gegen diese Leute zu sammeln. Aber jedes Mal, wenn wir einen von ihnen vor Gericht brachten, kam dieser Anwalt und zerpflückte es kalt lächelnd. Die Anklage fiel zusammen wie ein Kartenhaus und die Verbrecher durften das Gerichtsgebäude als freie Menschen verlassen.«

			Noch jetzt spürte man, wie sehr ihn diese Kränkungen getroffen haben mussten. Sein Gesicht hatte einen ungesunden roten Farbton angenommen.

			Ich warf einen nachdenklichen Blick zu dem toten Anwalt, der gerade von zwei Mitarbeitern der Crime Scene Unit in einen schwarzen Leichensack verfrachtet wurde.

			»Nach unseren Informationen liegt die Kooperation zwischen Colin Banks und der Drogen-Mafia einige Jahre zurück. Er soll in den letzten Jahren ins seriöse Fach gewechselt sein.«

			Über so viel Naivität konnte Ed Morris nur den Kopf schütteln.

			»Der Verein akzeptiert keine Kündigung der Mitgliedschaft. Wer einmal drin ist, bleibt für den Rest seines Lebens dabei. Absetzungsversuche enden in der Regel tödlich.«

			Ed Morris nickte uns bedeutungsvoll zu.

			»Da ist eine alte Rechnung beglichen worden. Denken Sie an meine Worte.«

			Damit wandte er sich grußlos ab und stieg in seinen Dienstwagen, der kurz darauf mit quietschenden Reifen davonfuhr.

			»Glaubst du, er liegt mit seiner Vermutung richtig?«, fragte Phil.

			»Ich denke, es ist noch zu früh, sich darüber ein Urteil zu erlauben. – Sagtest du nicht, die Kanzlei, für die er arbeitete, liegt ganz in der Nähe?«

			Auf der Fahrt hierher hatte Phil ein paar Informationen zu Colin Banks in den diversen Datenbanken gecheckt.

			»Farnsworth, Smith & Cogan. 249, Warren Street.«

			»Worauf warten wir dann noch?«

			Erst jetzt bemerkte ich den sehnsüchtigen Blick meines Partners. Er galt einem kleinen Thai-Imbiss auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

			»Wie kannst du in diesem Moment bloß ans Essen denken«, tadelte ich ihn gespielt vorwurfsvoll.

			Im selben Moment knurrte mein Magen.

			***

			Ich hatte schon einige Anwaltskanzleien gesehen, aber diese hier war anders. Der Empfangs- und Wartebereich war riesig. Mit grellbunten Stoffen bezogene Stühle, die eher an abstrakte Kunstwerke gemahnten, gruppierten sich um mehrere runde, cremefarbene Couchtische, auf denen Zeitschriften zwischen Glasschalen mit Süßigkeiten auslagen. An den Wänden zogen sich Bücherregale entlang, nach oben war der Raum offen und gab den Blick in die erste Etage frei, wo breite Flure in alle möglichen Richtungen abzweigten.

			»Haben Sie einen Termin?«

			Die Blondine hinter dem übergroßen Empfangstresen lächelte uns unverbindlich an. Wir zückten unsere Ausweise.

			»FBI, ich bin Agent Cotton, das ist mein Kollege Agent Decker. Wir würde gerne mit dem Leiter der Kanzlei sprechen.«

			Dass sie es mit zwei FBI-Agents zu tun hatte, schien keinerlei Eindruck auf sie zu machen. Ihr Ton blieb höflich distanziert.

			»In welcher Angelegenheit?«

			»Das würden wir Ihrem Chef lieber persönlich sagen …«

			Ich warf einen Blick auf ihr Namensschild.

			»… Mistress Cohen.«

			Ohne die Miene zu verziehen, deutete sie Richtung Wartebereich.

			»Nehmen Sie Platz. Ich sage Mister Farnsworth Bescheid.«

			Ich verwünschte den Menschen, der diese skurrilen Sitzmöbel entworfen hatte, und war froh, dass Mr Farnsworth uns nicht lange warten ließ.

			»Agents, wenn Sie mir bitte folgen würden.«

			Er führte uns in sein Büro in der ersten Etage, das erfreulicherweise mit klassischen Chrom-Leder-Sesseln ausgestattet war. Er selbst nahm hinter einem überdimensionierten Schreibtisch Platz, auf dessen riesiger Glasplatte lediglich ein winziges Notebook stand, faltete die Hände und sah uns erwartungsvoll an.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Leider muss ich Ihnen eine traurige Nachricht überbringen. Ihr Mitarbeiter, Mister Colin Banks, ist tot.«

			Gordon Farnsworth starrte mich an, als hätte ich ihm gerade erklärt, ab morgen würden in seiner Kanzlei Experimente mit weißen Mäusen durchgeführt.

			»Colin … ist tot …«, stammelte er, »… aber das ist … unmöglich … ich hab ihn doch gerade noch im Meeting gesehen …«

			»Es ist nicht weit von hier passiert, unten auf der Straße. Die genaue Todesursache wird noch ermittelt.«

			Gordon Farnsworth’ schockierte Reaktion war nicht gespielt.

			»Ich verstehe nicht. Was hat das FBI damit zu tun? Ist Colin keines natürlichen Todes gestorben?«

			Ich wechselte einen kurzen Blick mit Phil.

			»Um diese Frage zu beantworten, müssen wir den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten«, antwortete mein Partner. »Im Moment interessiert uns vor allem, mit welchem Fall er gerade beschäftigt war.«

			Farnsworth runzelte verwirrt die Stirn.

			»Wollen Sie damit sagen, dass sein Tod in irgendeinem Zusammenhang mit seiner Arbeit steht?«

			»Wäre das so ungewöhnlich?« fragte ich zurück. 

			Gordon Farnsworth schwieg. Er wusste, dass ich recht hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Anwalt zum Opfer eines Klienten wurde, der sich ungerecht behandelt fühlte.

			Und es würde sicher nicht das letzte Mal sein.

			»Also, Mister Farnsworth – womit hatte Colin Banks zuletzt zu tun?«

			Der Anwalt, der gerade auf tragische Weise einen seiner Mitarbeiter verloren hatte, schloss kurz die Augen, dann blickte er mich offen an.

			»Der Grundstückskrieg in East Harlem. Sie haben sicher in der Presse davon gelesen.«

			Ich nickte. In den vergangenen Wochen war kein Tag vergangen, an dem die Zeitungen nicht davon berichtet hatten. Es ging um ein Grundstück an der Pleasant Avenue, zwischen East 118th und East 119th Street. Es gehörte Martin Knudson, einer schillernden Figur des New Yorker Jetset mit einer mehr als dubiosen Vergangenheit. 

			Knudson wollte dort ein modernes Wohn- und Einkaufszentrum hinsetzen mit Tiefgarage, Multiplex-Kino und hippen Künstlerlofts. Dafür mussten allerdings zwei Mehrfamilienhäuser älteren Datums weichen, und deren Bewohner widersetzten sich den Plänen des Immobilienhais mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.

			Ihren bisher traurigen Höhepunkt hatte die Auseinandersetzung gefunden, als eine 84-jährige Bewohnerin sich im Hausflur erhängt hatte. In ihrem verzweifelten Abschiedsbrief hatte sie Martin Knudson die Schuld an ihrem Tod gegeben. 

			Blutiger Häuserkampf in Harlem fordert erstes Todesopfer!, titelten die Zeitungen, aber Knudson erhöhte lediglich sein finanzielles Angebot an die Bewohner, die bereit waren, ihre Wohnungen zu verlassen. Ohne Erfolg. Stattdessen hatte sich eine Bürgerinitiative gebildet, deren Anführer Pedro Gonzales Colin Banks beauftragt hatte, die Rechte der Bewohner notfalls juristisch durchzusetzen.

			Jetzt war Colin Banks tot. Und es gab einen ersten Verdächtigen. Denn Martin Knudson konnte gar nichts Besseres passieren, als seinen gefährlichen Kontrahenten loszuwerden.

			Farnsworth schien einem ähnlichen Gedanken nachzuhängen.

			»Glauben Sie, Knudson hat etwas mit Colins Tod zu tun?«, fragte er vorsichtig.

			»Darüber zu spekulieren wäre im Moment noch zu früh«, erwiderte ich. »Wenn wir vielleicht einen Blick in sein Büro werfen dürften.«

			Banks’ Büro lag auf der anderen Seite des Flurs und war ähnlich spartanisch eingerichtet wie das seines Chefs. Außer einem Laptop, einem Terminplaner, einigen Unterlagen und einer Kaffeetasse mit einem stilisierten Empire State Building als Bildmotiv stand das Foto einer außergewöhnlich attraktiven Frau auf dem Tisch.

			»Emmylou. Seine Frau. Weiß sie schon …?«

			Ich schüttelte den Kopf. Das stand uns noch bevor. Keine schöne Aufgabe.

			Farnsworth hatte nichts dagegen, dass wir den Laptop und den Terminkalender seines ehemaligen Mitarbeiters mitnahmen. Wir quittierten den Empfang und wandten uns zum Gehen.

			»Hatte Mister Banks eigentlich einen auswärtigen Termin? Oder kam er aus der Mittagspause zurück?«, fragte ich den Mitinhaber der Kanzlei auf dem Weg zum Ausgang.

			»Ein anonymer Anrufer hatte ihn zum Starbucks an der Church Street bestellt«, antwortete Farnsworth. »Angeblich hatte er eine wichtige Information für ihn.«

			Phil und ich wechselten einen überraschten Blick.

			»In welcher Angelegenheit?«

			Farnsworth hob bedauernd die Schultern.

			»Mistress Mayfair am Empfang hat den Anruf entgegengenommen. Der Mann nannte lediglich Ort und Zeit des Treffens, dann legte er auf.«

			Manchmal brachten einen Fragen weiter. Und manchmal machten sie einen Fall noch komplizierter, als er ohnehin schon war.

			Wir verabschiedeten uns von Farnsworth in dem sicheren Gefühl, ihn schon bald wiederzusehen.

			Dann machten wir uns auf den Weg zur Witwe von Colin Banks.

			***

			Das elegante Loft, das Colin Banks bewohnt hatte, lag auf der Upper East Side, Madison Avenue, im 18. Stock einer atemberaubenden Konstruktion aus schwarzem Marmor, Glas und vergoldeten Türklinken. Der Portier residierte in einem eigenen Büro hinter kugelsicherem Glas, das größer war als mein Wohnzimmer und ausgestattet mit allem, was die moderne Überwachungstechnik zu bieten hat.

			»Gentlemen?«

			Wir zeigten ihm unsere Ausweise, und wenn er überrascht war, zwei FBI-Agents gegenüberzustehen, so ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Ist Mistress Banks zu Hause?«

			Er warf einen kurzen Blick auf die elektronische Anzeigetafel und nickte dann.

			»Wir müssen sie sprechen.«

			»In welcher Angelegenheit?«

			Ich überhörte seine Frage. »Welche Etage?«

			»Achtzehnte. Ich sage ihr Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«

			Die Fahrstuhltüren schlossen sich lautlos, und ebenso lautlos glitt der Aufzug nach oben.

			»Ich glaube, wir arbeiten im falschen Job«, bemerkte Phil nachdenklich, während er die verspiegelten Wände und die kleine Tiffanylampe aus buntem Glas betrachtete, die in die Decke eingelassen war.

			»Ich wusste gar nicht, dass du auf Luxus stehst«, stichelte ich.

			»Damit will ich nur sagen: Wer sich so eine Hütte leisten kann, der hat es geschafft«, verteidigte sich mein Partner. »Oder glaubst du, dass Colin Banks sich irgendwelche Sorgen um seine Zukunft machen musste?«

			Ein dezentes Pling machte uns darauf aufmerksam, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

			»Eher nicht«, erwiderte ich. »Aber er hat einen verdammt hohen Preis dafür bezahlt.«

			Die Türen glitten zur Seite, und vor uns stand Emmylou Banks. Sie lehnte lässig an der Tür ihres Lofts, das feuerrote, lockige Haar fiel ihr offen über die Schultern, die von einem schwarzen Kimono mit zarten Blütenmustern bedeckt wurden. Aus ihren schmalen, grünen Augen musterte sie uns mit einem unergründlichen Blick. Diese Frau ein Naturereignis zu nennen wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.

			»Mistress Banks?«, fragte ich überflüssigerweise.

			»Mister Connor hat mich von Ihrem Besuch unterrichtet.« Ihre Stimme war kühl und glatt wie Eis in einem Bourbon-Tumbler. »Darf ich Ihre Ausweise sehen?«

			Wir zeigten sie ihr, und nach eingehender Prüfung nickte sie knapp. »Bitte …«

			Das Loft bestand aus zwei Ebenen, die durch eine Wendeltreppe miteinander verbunden waren. Es gab keine Zimmer, sondern nur einen einzigen, großen Wohnbereich, der durch Regale, Sitzelemente und riesige Pflanzenkübel in einzelne, abgetrennte Bereiche geteilt war.

			Wir nahmen in der großzügigen Sitzecke aus lindgrünen Ledersesseln Platz. Emmylou Banks schlug die Beine übereinander und blickte uns erwartungsvoll an.

			»Bevor ich Ihnen etwas zu trinken anbiete, Agents – dürfte ich vielleicht den Grund Ihres Besuchs erfahren?«

			Phil und ich tauschten einen kurzen Blick. Das Überbringen einer Todesnachricht gehörte zu den unangenehmsten Aufgaben unseres Berufs.

			»Leider müssen wir Ihnen eine traurige Mitteilung machen«, wandte ich mich mit ernster Miene an sie. »Ihr Mann ist tot. Passanten fanden ihn vor zwei Stunden leblos auf dem Bürgersteig, nur wenige Schritte von der Kanzlei entfernt, in der er beschäftigt war. Möglicherweise wurde er das Opfer einer Gewalttat.«

			Es ist immer wieder erstaunlich zu beobachten, wie unterschiedlich Menschen auf eine solche Nachricht reagieren. Bei Emmylou Banks schien sie erst gar nicht anzukommen. Sekundenlang starrte sie mich ungläubig an, dann schüttelte sie langsam den Kopf.

			»Nein … nein … das kann nicht sein … Colin … wir haben doch noch vor zwei Stunden miteinander telefoniert … da sagte er mir …«

			Plötzlich brach sie ab, und der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Irgendetwas schien ihr plötzlich klar zu werden. Etwas, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Für einen kurzen Moment blitzte Wut in ihren schönen, grünen Augen auf. Tödlicher Hass. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

			»Was ist mit Colin passiert?«, fragte sie mit tonloser Stimme.

			Ich beschloss, ihr nichts von der verdächtigen Stelle am Hals zu erzählen. Es war bisher nur ein Verdacht. Möglicherweise gab es auch eine völlig harmlose Erklärung dafür.

			»Wir haben keine Spuren von Gewaltanwendung bei ihm gefunden. Es ist also durchaus möglich, dass Ihr Mann einen Herzinfarkt erlitten hat. Oder einen Schlaganfall.«

			Emmylou Banks sah mich irritiert an.

			»Aber Sie sagten doch gerade, Colin wäre ermordet worden.«

			Phil übernahm für mich. »Wir sagten: möglicherweise. Es gibt Methoden, einen Menschen umzubringen, ohne dass man dies auf den ersten Blick erkennen kann«, erklärte er behutsam. »Das Beste wird sein, wir warten das Ergebnis der Obduktion ab.«

			Emmylou Banks nickte zögernd, aber mit ihren Gedanken schien sie ganz woanders zu sein.

			»Hatte Ihr Mann Feinde, Mistress Banks? Gab es irgendjemanden, der ein Interesse an seinem Tod gehabt haben könnte?«

			Sie sah mich vollkommen verständnislos an.

			»Nein. Natürlich nicht. Colin war beliebt. Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Niemand wünschte ihm etwas Böses. Im Gegenteil. Er war der beste und liebste Mensch, dem ich jemals begegnet bin!«

			Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie kramte ein Taschentuch aus den Tiefen ihres Seidenkimonos.

			Ich gab ihr noch einen Moment, sich zu beruhigen.

			»Der Fall, an dem Ihr Mann gerade arbeitete … der sogenannte Grundstückskrieg in East Harlem. Ihr Mann sollte die Interessen der Hausbewohner vertreten. Der Prozess ist auf nächste Woche angesetzt …«

			»Über seine Arbeit hat Colin nie mit mir gesprochen!«, fiel seine Witwe mir schroff ins Wort.

			»Vielleicht hat er mal einen Namen erwähnt. Jemand von der Gegenseite, der ihm besonders zugesetzt hat.«

			»Bei solchen Auseinandersetzungen wird oft mit harten Bandagen gekämpft«, assistierte mir Phil. »Wäre nicht das erste Mal, dass jemand so kurz vor dem Prozess die Nerven verliert und übers Ziel hinausschießt.«

			Aber Emmylou Banks blieb dabei. »Ich weiß nicht mehr darüber als das, was in der Zeitung steht.«

			Sie erhob sich abrupt und trat fahrig zu der mobilen Cocktailbar, die gleich neben einem niedrigen Blumentischchen stand. Kein Zweifel, das Thema war ihr unangenehm.

			»Entschuldigung, ich habe Ihnen gar nichts angeboten. Eine Cola? Ein Cream Soda? Oder lieber etwas Alkoholisches?«

			Ich erhob mich, Phil folgte meinem Beispiel.

			»Danke, wir gehen jetzt besser. Sie haben uns sehr geholfen, Mistress Banks.«

			Auf dem Weg zur Tür klingelte ihr Handy. Sie warf einen kurzen Blick aufs Display und drückte das Gespräch hastig weg.

			»Mein Friseur. Wahrscheinlich will er den Termin verlegen. Das könnte ihm so passen.«

			Das sollte flapsig klingen, aber als ich sah, wie ihre Hand zitterte, als sie das Handy wieder einsteckte, wusste ich, dass sie gelogen hatte. 

			Mein Blick fiel auf einen Stapel teurer Kunstbände, die sich neben einer Säule aus Edelmetall auf dem Parkettboden türmten. Ganz oben lag der Katalog einer Ausstellung mit Bildern eines gewissen Canaletto in der Galerie Mimi Blum.

			»Interessieren Sie sich für Malerei? Oder war das eine Leidenschaft Ihres Mannes?« fragte ich arglos.

			Emmylou Banks starrte mich an. Im ersten Augenblick schien sie gar nicht zu wissen, was ich meinte. Dann entdeckte sie den Stapel Bücher und Kataloge und lachte nervös auf.

			»Colin und Kunst – das passte gar nicht! Er hätte Picasso wahrscheinlich für eine Espressomarke gehalten. Ich habe ihn nie dazu bringen können, mich einmal ins Museum zu begleiten. Dabei ist die Malerei meine Leidenschaft!«

			Sie öffnete die Tür und ließ uns hinaus.

			Ich wandte mich noch einmal zu ihr um. »Eine allerletzte Frage, Mistress Banks: Haben Sie den Namen Martin Knudson schon einmal gehört?«

			Emmylou Banks starrte mich aus großen Augen an. »Nein. Wer soll das sein?«

			Aber die flammende Röte, die ihr Gesicht bei diesen Worten überzog, verriet mir, dass sie uns schon wieder angelogen hatte.

			***

			»Diese Frau hat Angst«, resümierte Phil. »Große Angst.«

			Er biss herzhaft in den Cheese-Burger mit extra Käse, den wir auf dem Weg zurück ins Field Office besorgt hatten. 

			»Außerdem hat sie gelogen«, nickte ich. »Oder hast du ihr das Märchen von dem Friseur abgekauft, der sie wegen einer Terminverlegung anruft?«

			Auch ich hatte mich mit den Klassikern einer Fastfood-Kette eingedeckt: Hamburger, Donuts und eine heiße Apfeltasche. Unser Zuckerspiegel war im Keller, und eine Verschnaufpause nach dem letzten Job, den wir gerade erst abgeschlossen hatten, schien uns nicht vergönnt.

			»Wenn es nicht der Friseur war, wer war es dann?«

			Ich zuckte die Schultern.

			»Keine Ahnung. Jedenfalls wollte sie in unserer Gegenwart nicht mit ihm reden. Das allein ist schon verdächtig genug.«

			Das Telefon meines Partners klingelte. Weil Phil den Mund voll hatte, nahm ich das Gespräch entgegen. Es war Dr. Drakenhart von der Forensik.

			»Janice. Hast du schon was für uns?

			Im Stillen hoffte ich immer noch, Colin Banks wäre an so etwas Profanem wie einem Herzinfarkt oder einem Blutgerinnsel im Gehirn gestorben. Aber diesen Zahn zog Janice mir mit der berufstypischen Nüchternheit, die vielen Pathologen eigen ist.

			»Kreislaufstillstand als Folge einer reflektorischen Reizung des zehnten Hirnnervs.«

			»Wie bitte?«

			»Man spricht auch von Reflextod. In diesem Fall ausgelöst durch einen gezielten Schlag auf den Erb’schen Punkt. Muss ein Profi gewesen sein.«

			Janice machte sich gerne einen Spaß daraus, uns mit ihrem medizinischen Fachchinesisch zu verwirren. Meistens mit Erfolg.

			»Der Punkt liegt an der Halsseite, gleich neben dem großen Kopfwendemuskel. Wenn du ihn exakt triffst, kann das zum sofortigen Tod des Opfers führen.«

			»Danke, Janice. Nach jedem Gespräch mit dir bin ich wieder etwas schlauer. Und wo lernt man solche Spezialgriffe?«

			»Zum Beispiel dort, wo asiatische Kampfsportarten trainiert werden.«

			Ich wollte schon auflegen, aber Janice war noch nicht fertig.

			»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, Jerry. Aber sein ganzer Körper war tätowiert. Es gab praktisch keine freie Stelle mehr bis auf das, was man sieht, wenn man einen Anzug trägt.«

			Der Staranwalt im Nadelstreifenanzug – ein Tattoo-Freak? Das war zumindest ungewöhnlich.

			»Interessant. Irgendwelche auffälligen Motive?«

			»Hauptsächlich chinesischer Kram. Schriftzeichen, Drachen, Dämonen. Offenbar aus einer Phase seines Lebens, mit der er abschließen wollte.«

			Irgendwie musste Janice den fragenden Ausdruck auf meinem Gesicht durch die Telefonleitung gespürt haben.

			»Er wollte die Tattoos entfernen lassen. Es gibt deutliche Spuren einer Laserbehandlung. Manche Partien am Rücken sind schon fast völlig blass.«

			»Ein Mann, der seine Vergangenheit loswerden will«, sagte ich nachdenklich. »Danke, Janice, es war wie immer eine Freude, mit dir zu reden.«

			Ich legte auf und brachte meinen Partner auf den neusten Stand.

			»Klingt fast so, als bekämen wir es mit den Triaden zu tun«, bemerkte Phil wenig begeistert.

			»Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Asiatische Kampfsportarten kannst du heute in jedem halbwegs vernünftigen Fitnessstudio lernen.«

			»Von denen es in New York ja auch höchstens 5.000 gibt«, konterte Phil trocken. »Also, worauf warten wir noch? Checken wir die Teilnehmerlisten.«

			Ich nahm einen Schluck Kaffee aus dem Pappbecher und musterte meinen Partner nachdenklich.

			»Wer hatte ein Motiv, Colin Banks umzubringen?«

			»Wenn man seiner Witwe glaubt: niemand.«

			»Was nur bedeutet, dass sie nicht alle Leute kannte, mit denen ihr Mann zu tun hatte.«

			»Oder sie kennt den Mörder und hat uns eiskalt angelogen.«

			Ich warf den leeren Pappbecher in den Papierkorb. Treffer.

			»Wer war der mysteriöse Anrufer, der ihn ins Starbucks bestellt hat?«

			»Und welche Information hatte er für ihn?«, ergänzte Phil.

			»Hat sie Colin Banks am Ende das Leben gekostet?«

			Während wir über diese und andere Fragen nachgrübelten, wurde die Tür geöffnet und ein junger Kollege aus der IT-Abteilung trat ein. Er hatte den Laptop von Colin Banks unterm Arm, auf dem Deckel klebte ein Zettel, auf den mit ungelenker Handschrift ein Wort gekritzelt war.

			»Die Leute sind so naiv«, grinste er. »Sie denken, es reicht, ihre Daten mit einem popeligen Passwort zu schützen.«

			Er stellte den Laptop vor mich auf den Schreibtisch.

			»Um das hier zu knacken, hab ich keine 10 Minuten gebraucht.«

			Ich warf einen Blick auf den Zettel. Das Passwort lautete: »Emmyloucb«. Ich schob den Zettel über den Tisch zu Phil.

			»Der Vorname seiner Frau und die Initialen seines eigenen Namens. Sehr originell.«

			»Danke, Tommie«, nickte ich dem jungen Kollegen zu. »Gute Arbeit.«

			»Das nächste Mal darf es ruhig ein bisschen anspruchsvoller sein«, grinste er schief und zog sich zurück.

			Ich öffnete den Laptop und fuhr ihn hoch.

			»Vielleicht finden wir das Mordmotiv ja auf seiner Festplatte.«

			Die nächsten beiden Stunden verbrachten wir damit, die unzähligen Dateien zu überprüfen, die Banks auf seinem PC gespeichert hatte. Das meiste war uninteressant, Privatkram oder Recherchen zu längst abgeschlossenen Fällen.

			Interessant war der Mailverkehr zwischen Banks und seinem Mandanten Pedro Gonzales, dem Anführer der Bürgerinitiative, die sich gegen den Abriss ihrer Häuser durch den Immobilienhai Martin Knudson wehrten. Das Verhältnis der beiden war offenbar gut gewesen und von gegenseitigem Respekt gekennzeichnet.

			In den letzten Mails wurde Colin Banks immer optimistischer, den anstehenden Prozess zu gewinnen. Seine Andeutungen blieben zwar vage, aber er schien etwas gegen Knudson in der Hand zu haben, das ihn sicher an einen Erfolg glauben ließ.

			Eine andere Datei enthielt eine Aufstellung sämtlicher geschäftlichen Aktivitäten von Martin Knudson aus den letzten 15 Jahren. Die Dotcom-Blase hatte ihn um die Jahrtausendwende zu einem reichen Mann gemacht. Noch 2008 belief sich sein Vermögen auf rund 20 Millionen Dollar. Dann kam die Immobilienkrise. Praktisch über Nacht brach der amerikanische Immobilienmarkt zusammen, Martin Knudson verlor alles, was er hatte, und musste Insolvenz anmelden.

			Für viele andere bedeutete dieser Crash das Ende des Partylebens. Einige krempelten die Ärmel hoch und fingen noch mal ganz von vorne an, andere stürzten sich von der Golden Gate Bridge oder landeten auf der Couch eines Analytikers.

			Nicht so Martin Knudson. Ein Jahr lang verschwand er von der Bildfläche, dann stieg er wie Phönix aus der Asche und nahm sein altes Playboyleben wieder auf, als wäre nichts passiert. 

			»Wie ist er plötzlich wieder an Geld gekommen?« runzelte Phil die Stirn.

			»Das ist die Frage, die wir beantworten müssen«, erwiderte ich. »Genauso wie die Frage, was Colin Banks bei Mimi Blum wollte.«

			Mimi Blum war eine kleine, aber feine Galerie im Garment District, südlich des Port Authority Bus Terminal. Banks war seit sechs Wochen registrierter Besucher auf ihrer Homepage und hatte während dieser Zeit die Räumlichkeiten der Galerie offensichtlich auch persönlich hin und wieder aufgesucht.

			»Hat Emmylou Banks nicht behauptet, ihr verstorbener Mann hätte mit Kunst nichts am Hut gehabt?«, sinnierte Phil, während er sich den letzten Rest seiner längst kalt gewordenen Apfeltasche in den Mund schob.

			»Diese Frau ist undurchsichtiger als eine Versicherungspolice«, stimmte ich ihm zu.

			***

			Schon während der Fahrt zu Martin Knudson wurde mir nachdrücklich vor Augen geführt, warum die New Yorker die Nordküste von Long Island Gold Coast nennen. Die Menschen, die hier lebten, wohnten nicht in Häusern, sondern in Palästen. Ein Anwesen reihte sich ans nächste wie kostbare Perlen an einer Kette. 

			Jede Villa versuchte die anderen an Originalität, Größe und bombastischem Dekor noch zu übertreffen – was teilweise zu himmelschreienden Geschmacklosigkeiten führte, wobei die Grundstücke, die sie umgaben, zum Teil so weitläufig waren, dass man sich ohne Kompass ohne Weiteres verlaufen konnte.

			»Wer hier wohnt, hat keine Sorgen mehr«, bemerkte Phil zutreffend, während sein Blick ungläubig über einen pinkfarbenen Landsitz glitt, dessen Architektur ohne Zweifel dem Kreml in Moskau nachempfunden war.

			»Geld allein macht auch nicht glücklich«, erwiderte ich etwas lahm.

			»Stimmt, es gehören auch noch Aktien, Gold und Immobilien dazu«, konterte Phil grinsend.

			Die Villa von Martin Knudson lag etwas zurückgesetzt am Hang eines sanften, locker bewaldeten Hügels an der Lake Avenue. Sie war nicht so protzig und geschmacklos wie das, was wir unterwegs gesehen hatten. Aber eine alte Frau hätte für so eine Hütte verdammt lange stricken müssen.

			Ich parkte den Jaguar im leise knirschenden Kies vor der steinernen Brüstung. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick über die Oyster Bay. Der Abend senkte sich langsam über die Insel, und nach und nach verwandelte sich die Küste unter uns in ein gleißendes Lichtermeer.

			Wir zeigten dem Butler unsere Dienstmarken und wurden in eine Art Vorzimmer gebracht, in dem eine weit ausladende, auberginefarbene Couch stand und ein kleiner Glastisch mit Gläsern und einer Reihe von Flaschen.

			Wir lehnten den angebotenen Drink höflich ab, und der Butler zog sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurück. Kurz darauf erschien der Hausherr selbst und begrüßte uns jovial, wie gute Freunde, die man länger nicht gesehen hat.

			»Entschuldigen Sie Mitch, er hätte Sie hier nicht warten lassen sollen. Kommen Sie, Agents, fühlen Sie sich wie zu Hause. Was darf ich Ihnen anbieten?«

			Phil und ich tauschten einen verblüfften Blick, während wir Martin Knudson in sein beeindruckendes Wohnzimmer folgten. 

			Die meisten Menschen reagieren zurückhaltend, wenn sie Besuch vom FBI bekommen. Viele haben Angst. Ihnen fallen plötzlich alle kleinen Sünden ein, die sie in ihrem Leben begangen haben, und sie fürchten, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.

			Nicht so Martin Knudson. Er war die Ruhe selbst und schien sich über unser Erscheinen fast schon zu freuen.

			Entweder er hatte tatsächlich ein reines Gewissen. Oder er war ein erstklassiger Schauspieler.

			»Was führt Sie zu mir, Agents?« Seine Stimme hörte sich an, als hätte er in seinem Leben zu viele Zigaretten geraucht oder zu viel Whiskey getrunken. Oder beides. Er ließ sich in einen Sessel fallen und musterte uns mit unverhohlener Neugier.

			So viel Chuzpe war mir nicht geheuer. Ich versuchte ihn aus der Reserve zu locken.

			»Colin Banks ist tot«, sagte ich knapp und ließ Knudson nicht aus den Augen.

			Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			»Colin Banks? Der Anwalt?«

			Ich nickte.

			»Armer Kerl. War er krank? Er war doch noch im besten Alter.«

			»Er wurde ermordet. Unmittelbar vor der Kanzlei, in der er arbeitete.«

			Keine Reaktion. Martin Knudson war eiskalt wie eine Hundeschnauze.

			»Unglaublich. Auch wenn er mein Gegner war – er war ein feiner Kerl. Wir hatten Respekt voreinander.«

			Das ließ ich mal so stehen.

			»Wurde er erschossen?«

			»Nein«, schaltete sich mein Partner ein. »Jemand hat ihm einen Finger in den Hals gebohrt.«

			Knudsons Augen wurden plötzlich schmal. Er sah mich fragend an.

			»Offenbar beherrscht der Täter eine ganz spezielle asiatische Kampfsportart«, bestätigte ich vielsagend.

			»Was den Kreis der Verdächtigen erheblich einschränkt«, ergänzte Phil.

			Ich fixierte Martin Knudson eindringlich. Zum ersten Mal schien er tatsächlich ein wenig die Fassung zu verlieren.

			»Haben Sie sich mal mit Kampfsport beschäftigt?«

			Jetzt war es endgültig um seine Contenance geschehen. Seine Augen sprangen hin und her, und auf seiner hohen Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm.

			»Ich und Kampfsport? Um Gottes willen! Ich halte es mit dem alten Churchill: No sports! Sehen Sie mich an …«

			Martin Knudson war ein Schrank von einem Mann. Knapp sieben Fuß groß, brachte er gut und gerne 140 Kilo auf die Waage. Aber vor ein paar Jahren konnte er ohne Weiteres ein durchtrainierter Athlet gewesen sein, der kein Gramm zu viel auf den Hüften hatte.

			»Wo waren Sie heute Mittag zwischen elf und zwölf?« fragte Phil sachlich.

			Knudson starrte meinen Partner an, als hätte er ihn aufgefordert, im Ballettröckchen die Fifth Avenue hinunterzutanzen.

			»Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte Colin … das ist doch absurd!«

			»Beantworten Sie einfach meine Frage.«

			Knudson schnaubte wie ein asthmakrankes Walross, und sein Gesicht hatte die Farbe von reifen Himbeeren angenommen.

			»Ich war hier und habe mit meinem Anwalt telefoniert«, erwiderte er nach kurzer Bedenkzeit.

			Phil nickte zufrieden und machte sich eine Notiz.

			»Das überprüfen wir.«

			Knudson war der Meinung, sich einen Drink verdient zu haben. Er stampfte quer durch den Raum zu einer gut sortierten Hausbar und schenkte sich drei Finger eines nicht ganz billigen Bourbon ein. Er trank das Glas in einem Zug aus.

			Das schien ihm gut zu tun. Er stellte den Tumbler ab und fixierte uns herausfordernd.

			»Wenn Sie mich jetzt wieder allein lassen würden – ich habe noch zu tun.«

			Wir erhoben uns artig. Aber so einfach hinauswerfen lassen wollte ich mich nicht.

			»Sie haben einen mächtigen Gegner verloren«, sagte ich langsam und trat auf ihn zu. »Warum freuen Sie sich eigentlich nicht?«

			Ich hörte seine Backenzähne mahlen.

			Aber der Whiskey half ihm, die Kontrolle zu bewahren. Aus seinen echsenartigen Augen sah er mich lauernd an.

			»Sie sprechen von meinem Grundstück in der Pleasant Avenue …«

			»Ich spreche vom sogenannten Häuserkrieg in East Harlem«, korrigierte ich ruhig. »Ohne einen Anwalt vom Format eines Colin Banks haben die Hausbewohner doch kaum noch eine Chance, sich gegen Ihre Pläne zu wehren.«

			Martin Knudson straffte sich. Wären seine Augen Laserwaffen, wäre ich zu Staub zerfallen.

			»Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Agent …«

			»Cotton …«

			»… Agent Cotton. Ich bin ein freier Bürger in einem freien Land. Das Recht auf Eigentum ist ein Grundpfeiler unserer demokratischen Gesellschaft. Wenn irgendwelche Leute glauben, dieses Recht mit Füßen treten zu dürfen, sind sie bei mir an der falschen Adresse. Habe ich mich klar genug ausgedrückt!?«

			»Niemand macht Ihnen Ihr Eigentum streitig«, ergriff Phil das Wort. »Aber die Methoden, mit denen Sie versuchen, die Mieter aus ihren Wohnungen zu vertreiben, sind verdammt hart an der Grenze.«

			Knudson wandte sich meinem Partner zu. Er schwankte leicht.

			»Wenn der Staat nicht in der Lage ist, mir zu meinem Recht zu verhelfen, muss ich das eben selbst in die Hand nehmen. Das verstehen Sie doch, Agent?«

			Sein Blick verschwamm. Offensichtlich war das nicht der erste Whiskey gewesen, den er sich heute genehmigt hatte.

			Ich gab Phil ein Zeichen.

			»Wir kommen wieder«, nickte ich Knudson zu. »Dann unterhalten wir uns weiter.«

			Ich nahm meinen Partner am Arm und bugsierte ihn energisch Richtung Ausgang. Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, protestierte er.

			»Warum hast du es plötzlich so eilig? Ich hatte den Kerl am Haken. Noch fünf Minuten und er hätte angefangen, aus dem Nähkästchen zu plaudern.«

			»Das wird er ohnehin bald tun müssen«, erwiderte ich finster. »Und zwar vor Gericht.«

			Phil runzelte verständnislos die Stirn.

			»Hast du nicht den Anhänger an seinem Schlüsselbund bemerkt?«

			»Mach’s nicht so spannend, Jerry«, drängte Phil.

			»Ein B und zwei gespiegelte C. Das gleiche Zeichen, das Colin Banks auf den Gehweg gekritzelt hat, bevor er starb.«

			Phil machte den Mund erst wieder zu, als ich den Jaguar die Küstenstraße entlang heimwärts lenkte und die Skyline New Yorks am nächtlichen Horizont auftauchte.

			***

			Pedro Gonzales schwirrte der Kopf. Seit sieben Stunden hing er am Telefon. Sein Mund war trocken vom Reden. Außerdem hatte er zu viel Kaffee getrunken, seine Finger zitterten, und obwohl durch das offene Fenster die laue Brise einer warmen Frühlingsnacht strich, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt.

			Pedro öffnete die Kühlschranktür, die mit kleinen, gelben Post-its bedeckt war, und angelte sich ein kühles Miller Lite aus dem Fach. Nach den ersten Schlucken ging es ihm schon besser. Er schaltete sein Handy aus, setzte sich an den schmalen Küchentisch, auf dem noch die kalten Reste seines kaum angerührten Abendessens standen, und starrte in den sternenklaren Nachthimmel.

			Colin Banks war tot.

			Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht verbreitet. Freunde hatten angerufen, Arbeitskollegen, die leicht senile Mrs Feaver aus dem Nachbarhaus, sogar der Betreiber des 7-Eleven an der East 118th Street, wo er jeden Freitag fünf Lotterie-Lose kaufte, wollte wissen, was er jetzt zu tun gedenke.

			Und natürlich die Presse. Alle großen New Yorker Blätter hatten ihre Sensationsreporter losgeschickt, um den Mann nach seinen Plänen zu befragen, der sich dem schillernden Dollar-Millionär Martin Knudson furchtlos in den Weg stellte. Denn seit die Medien über den sogenannten »Häuserkampf in Harlem« berichteten, war Pedro Gonzales in seinem Viertel zu einem Helden geworden, eine Art moderner Robin Hood, der sich bedingungslos für die Rechte der kleinen Leute einsetzte.

			Sogar ein Kamerateam von CBS war vorbeigekommen, um einen kurzen Beitrag für die Lokalnachrichten aufzuzeichnen. Auch für dieses Interview hatte er sich zur Verfügung gestellt. Öffentlichkeit war wichtig. Er brauchte die Unterstützung der New Yorker Bürger. Die öffentliche Meinung war seine einzige Waffe.

			Sie und der beste Anwalt der Stadt. Und der war vor zwölf Stunden ermordet worden.

			Pedro horchte auf. Irgendwo war eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen. Er hörte Stimmen, aber als er einen Blick aus dem Fenster warf, war niemand zu sehen.

			Pedro holte sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Nächtliche Ruhestörungen waren in dieser Gegend keine Seltenheit. Viele Einwanderer aus Südamerika lebten hier, fast jeder Zweite war arbeitslos. Kein Wunder, dass der Konsum von Alkohol und anderen Drogen an der Tagesordnung war. 

			Und nachts, wenn friedliche Bürger im Bett lagen, um am nächsten Tag fit für die Arbeit zu sein, brach sich der angestaute Frust in Form von Pöbeleien, Schlägereien oder blindem Vandalismus Bahn. Die Notaufnahmen der umliegenden Krankenhäuser konnten viele traurige Geschichten erzählen.

			Wieder hörte er ein Geräusch. Es klang, als würde ein riesiger Vogel am Fenster vorbeifliegen. Aber die Pleasant Avenue lag ruhig im matten Schein der Straßenlaternen, und auch in dem mit Müll übersäten Brachland abseits der Straße rührte sich nichts. Pedro sog den Duft von frischem Sauerklee und wilder Minze ein. Der Geruch erinnerte ihn an seine Heimat. Peru. Über zehn Jahre war er nicht mehr dort gewesen. Sein Herz krampfte sich zusammen.

			Aber jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. Er hatte längst eine neue Heimat gefunden. East Harlem, New York. Aus dieser Heimat wollte ihn ein egozentrischer Multimillionär vertreiben, um sie in ein Einkaufsparadies zu verwandeln. Das musste er um jeden Preis verhindern. 

			Nächste Woche fand die entscheidende Verhandlung statt. Und nachdem Colin Banks nicht mehr lebte, der Mann, der seine Rechte vor Gericht durchsetzen wollte, bestand dringender Handlungsbedarf.

			Für Pedro Gonzales stand fest, dass Martin Knudson Colin Banks auf dem Gewissen hatte. Wenn er es nicht selbst erledigt hatte, hatte er jemanden dafür bezahlt. Für Geld konnte man in dieser Stadt alles kaufen. Auch einen Mord.

			Aber die Zeit bis zur Verhandlung war zu kurz, um ihm diesen nachzuweisen. Darum würde er sich anschließend kümmern. Zunächst musste er Ersatz für Colin Banks finden. Das war schwer genug, schließlich brauchte der neue Mann Zeit, sich in den komplizierten Fall einzuarbeiten.

			Und Zeit war das, was Pedro im Moment am wenigsten hatte. Abgesehen von Geld.

			Er trank einen Schluck und nahm sich noch einmal die Liste der Anwälte vor, die ihm ein Freund zusammengestellt hatte.

			Dann ging alles sehr schnell.

			Das Erste, was Pedro hörte, war ein markerschütternder Schrei von Mrs Feaver. Die alte Dame wohnte in dem Haus jenseits der zugemüllten Baulücke, gut hundert Meter entfernt. Trotzdem hatte er das Gefühl, als stünde sie direkt neben ihm.

			Dann ertönte ein lauter Knall, Glas splitterte, im nächsten Moment begannen mehrere Kinder wie am Spieß zu brüllen.

			Pedro stürzte zum Fenster. Zwei vermummte Gestalten überquerten eilig die Pleasant Avenue und verschwanden Richtung Sportplatz an der Ecke East 118th Street.

			Dann fiel sein Blick auf das Nachbarhaus. Aus der Wohnung von Mrs Feaver schlugen hohe Flammen.

			***

			Als mein Handy klingelte, warf ich einen Blick auf den Wecker: 3.12 Uhr. Ich hatte zwar nur drei Stunden im Bett gelegen, trotzdem fühlte ich mich frisch und ausgeschlafen.

			Im Gegensatz zu Phil, der knapp eine halbe Stunde später an der üblichen Ecke in den Jaguar stieg.

			»Nicht mal zum Schlafen kommt man mehr«, maulte er schlecht gelaunt und nippte an dem dampfenden Coffee-to-go, den er sich unterwegs besorgt hatte. »Wo geht’s denn hin?«

			»East Harlem«, antwortete ich und schaltete das Blaulicht ein. »Ein Hausbrand.«

			»Sind wir die Feuerwehr?« protestierte Phil.

			»Das Haus, in dem es brennt, gehört einem gewissen Martin Knudson. Schon mal gehört?«

			Bis wir an der Pleasant Avenue ankamen, gab Phil keinen Ton mehr von sich.

			Die Straße war zugeparkt mit Einsatzfahrzeugen. Ihre rotierenden Signallampen tauchten die Szene in ein bläuliches Gespensterlicht.

			Das Feuer war bereits gelöscht, öliger Ruß bedeckte die gesamte Fassade des Hauses. Während die sperrigen Löschfahrzeuge sich mühsam einen Weg bahnten, kümmerten sich abseits Notärzte und Sanitäter um die Verletzten.

			Ich parkte den Jaguar auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem dreigeschossigen Mietshaus. Noch bevor ich mir ein Bild vom Ausmaß des Schadens machen konnte, ertönte hinter mir eine Stimme, die ich heute schon einmal gehört hatte.

			»Ich wusste gar nicht, dass ihr Agents auch kommt, wenn ein unbescholtener Bürger seinen Kamin versehentlich zu stark gefeuert hat!«

			Ich drehte mich um und sah in das höhnische Grinsen von Sergeant Ed Morris.

			»Lassen Sie die Scherze, Morris«, erwiderte ich scharf. »Erzählen Sie uns lieber, was passiert ist.«

			Augenblicklich verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht und machte einer dienstlich korrekten Miene Platz.

			Ed Morris war nämlich nicht nur eine Nervensäge, sondern auch ein verdammt guter Polizist.

			»Der Gutachter hat seine Arbeit zwar noch nicht beendet, aber wenn Sie mich fragen – sieht ganz nach einem Molotow-Cocktail aus.«

			»Also vorsätzliche Brandstiftung?«

			Ed Morris nickte nachdrücklich.

			»Darauf verwette ich mein Gehalt.«

			Ich sah kurz zu Phil hinüber, der mit seinem Smartphone Aufnahmen von der verkohlten Hausfassade machte.

			»Wer hat den Brand gemeldet?«

			»Pedro Gonzales. Der Robin Hood von Harlem.«

			Ich musterte die beiden allein stehenden Häuser und die verwahrloste Wildnis dazwischen. Hier wollte Martin Knudson also sein umstrittenes Einkaufszentrum hinsetzen.

			»Wurden Menschen verletzt?«

			Die Miene des Sergeant verdüsterte sich.

			»Vier. Darunter eine ältere Dame, Mistress Feaver. Nach Meinung der Ärzte wird sie die Nacht kaum überleben.«

			Ich blickte mich um.

			»Wo finde ich Señor Gonzales?«

			Ed Morris wies mit dem Kopf in Richtung der Krankenwagen. Ich sah einen Mann auf einem Klapphocker sitzen. Die Sanitäter hatten ihm eine Alu-Decke über die Schultern gelegt. Wahrscheinlich stand er unter Schock und drohte auszukühlen.

			»Es waren zwei«, stammelte er stockend, nachdem ich mich ausgewiesen hatte. In den zitternden Fingern balancierte er einen Becher heißen Tee.

			»Würden Sie sie wiedererkennen?«

			Er schüttelte müde den Kopf. Seine schwarzen Haare hingen ihm wirr in die Stirn.

			»Es war zu dunkel. Außerdem war die Entfernung zu groß.« Er blickte nachdenklich zwischen den beiden Mietshäusern hin und her, als wolle er sich vergewissern, dass er sich nicht geirrt hatte. »Sie trugen dunkle Kapuzenpullis«, erinnerte er sich. »Einer von den beiden hatte weiße Sneakers an. Mehr konnte ich nicht erkennen.«

			Er hob den Blick und sah mich eindringlich an.

			»Wie geht es Mistress Feaver? Hat sie den Anschlag überlebt … oder …?«

			In diesem Moment setzte sich die Kolonne der Krankenwagen in Bewegung. In einem davon lag Mrs Feaver und kämpfte um ihr Leben.

			»Die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht«, antwortete ich ausweichend. Aber Pedro Gonzales war nicht dumm und hörte auch, was ich nicht gesagt hatte. Er sprang auf und ballte die rechte Faust.

			»Knudson, du verdammter Hurensohn! Dafür wirst du büßen! Das schwöre ich!«

			Von der unvermeidlichen Gruppe Schaulustiger, die sich selbst um diese Uhrzeit eingefunden hatte, kamen vereinzelt Zustimmungsrufe.

			»Sie glauben also, dass Martin Knudson hinter dem Brandanschlag steckt?« fragte ich.

			»Wer sonst!? Das Schwein will uns ausräuchern! Wie Kakerlaken! Sehen Sie sich das Haus doch an! Es ist völlig unbewohnbar! Der Mistkerl hat genau das erreicht, was er erreichen wollte!«

			Womit Señor Gonzales vermutlich recht hatte. Vorausgesetzt Knudson war wirklich der Drahtzieher. In dem Fall würde es nicht leicht sein, ihm das nachzuweisen.

			»Kennen Sie Knudson persönlich?«

			Pedro nickte finster. »Wir sind uns einmal begegnet, im Büro von Colin Banks. Ich mag solche Typen nicht. Leute wie er gehen über Leichen.«

			Ich fixierte ihn eindringlich.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Spreche ich Chinesisch oder was?«, ereiferte sich Pedro Gonzales. Die Decke war ihm von den Schultern gerutscht, er zitterte am ganzen Körper. »Der Kerl hat Colin Banks kaltgemacht! Darauf nehme ich jede Wette an!«

			»Es wird nicht leicht sein, bis zur Verhandlung einen gleichwertigen Ersatz zu finden.«

			»Das war doch sein Plan! Von Anfang an! Leute wie Knudson bekommen immer, was sie wollen! Aber diesmal hat er sich verrechnet! Wir werden ihn und seinen Konsum-Tempel zum Teufel jagen! Und wenn ich dafür ganz Harlem zusammentrommeln muss!«

			Plötzlich brach die Erschöpfung über ihm zusammen wie eine Welle in der Brandung und die Beine sackten ihm weg. Ich konnte ihn gerade noch auffangen, bevor sein Kopf gegen einen Hydranten prallte, und winkte einen Sanitäter herbei, der sich um ihn kümmerte.

			»Armer Junge.«

			Ich hatte nicht gemerkt, dass Phil zurückgekommen war. Er hielt mir sein Smartphone entgegen.

			»Das sieht übel aus. Schätze, da steht eine Grundsanierung an.«

			»Oder die Abrissbirne. Die Chancen stehen fifty-fifty.«

			Phil sah zu Pedro Gonzales, dem der Rettungssanitäter gerade eine Serie kalkulierter Ohrfeigen verpasste, um ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu holen.

			»Hat er irgendwas gesehen?«

			Ich scrollte durch die Aufnahmen, die mein Partner von dem ausgebrannten Haus gemacht hatte.

			»Zwei dunkle Gestalten, die die Straße überquerten. Nichts, was uns weiterhilft.«

			»Martin Knudson?«

			»Sicher nicht persönlich. Dafür hat er seine Leute. Aber er ist der Einzige, der ein Motiv hat.«

			»Jedenfalls der Einzige, den wir kennen.«

			»Erst beseitigt er den Verteidiger der gegnerischen Partei. Dem offenbar viele zugetraut haben, ihm vor Gericht eine empfindliche Niederlage beizubringen. Dann vertreibt er die Mieter aus dem Haus, das seinen Absichten im Weg steht.«

			»Klingt nach einem Plan«, nickte Phil.

			»Einem verdammt blutigen Plan«, stimmte ich zu.

			Plötzlich stutzte ich und scrollte zum vorherigen Foto zurück. Ich zeigte es meinem Partner.

			»Wann hast du die Aufnahme gemacht?«

			Phil verdrehte grinsend die Augen.

			»Moderne Technik«, ätzte er. Dann tippte er auf ein kleines i auf dem oberen Balken, und alle möglichen Informationen zu dem Foto erschienen auf dem Display. Unter anderem die exakte Uhrzeit der Aufnahme.

			»4.35 Uhr«, erklärte Phil überflüssigerweise. »Also vor genau acht Minuten. Warum?«

			Ich deutete auf zwei Gestalten, die etwas abseits an dem Maschendrahtzaun lehnten, der das Ödland vom Bürgersteig trennte. Sie schienen das Geschehen vor dem rußgeschwärzten Haus aufmerksam zu verfolgen.

			»Dunkle Kapuzenpullover, einer von ihnen mit weißen Sneakers. So hat Gonzales die beiden Typen beschrieben, die unmittelbar nach dem Brandanschlag weggelaufen sind.«

			Sie waren noch da, hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Zwei junge Männer, Anfang bis Mitte zwanzig, der eine hager, struppiges blondes Haar, Piercings an Oberlippe und linker Augenbraue, der mit den Sneakers etwas stämmiger, in jedem Ohr eine dicke, goldene Kreole, eine rote Narbe vom rechten Auge bis zur Nasenwurzel. Typische Straßenkids aus Harlem. Wahrscheinlich hatten wir sie im Computer mit einem Strafregister, das länger war als die Kette aus Plastiktotenköpfen, die der Hagere dreimal um den Hals geschlungen trug.

			Wir hatten uns hinter einen blauen Pickup der Spurensicherung geduckt. Als wir aus der Deckung kamen und auf die beiden zutraten, drehten sie sich blitzschnell um und kletterten über den Zaun wie zwei junge Eichhörnchen.

			»Halt! Stehen bleiben! FBI!« rief ich ihnen zu.

			Im selben Moment tauchten sie in dem dichten Gestrüpp aus Sträuchern, Hecken und dornigem Buschwerk unter.

			Phil und ich zögerten keine Sekunde und nahmen die Verfolgung auf. 

			Offenbar warfen die Leute alles aus dem Fenster, was sie nicht mehr brauchten. Wir stolperten über Polster, aus denen die Füllung quoll, zerbrochene Laufställe, rostige Fahrräder und defekte Lautsprecherboxen. 

			Die jugendlichen Brandstifter verfügten anscheinend über ausgezeichnete Ortskenntnisse. Über die East 119th ging es über einen weiteren Zaun auf einen Sportplatz, dann durch ein Wohngebiet mit kleinen Rasenflächen bis zur Paladino Avenue.

			Hier schienen sie zum ersten Mal unschlüssig zu sein. Phil und ich kamen bis auf 20 Yards an sie heran. Dann teilten sie sich und liefen in unterschiedliche Richtungen davon.

			Darauf hatte ich schon gewartet.

			»Du rechts, ich links!« rief ich meinem Partner zu und hängte mich an die Fersen des Hageren.

			Als wir die East 124th Street erreicht hatten, wurde er langsamer. Immer wieder blickte er sich um in der Hoffnung, ich würde aufgeben. Aber ich war in blendender Verfassung.

			Als er in den kleinen Park abbog, ahnte ich, dass er das Bus-Depot auf der East 126th erreichen wollte. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen, denn dort gab es genug Verstecke, sodass er mich früher oder später abschütteln würde.

			Ich verschärfte das Tempo und merkte gleich, dass er nicht mithalten konnte. Er war am Ende seiner Kräfte. Als wir den Basketballplatz am Ende des Parks erreicht hatten, setzte ich zu einem Sprung an und riss ihn mit dem ganzen Gewicht meines Körpers zu Boden.

			»Agent Cotton, FBI«, stellte ich mich vor und zeigte ihm meine Dienstmarke. »Darf ich Sie zu einer kleinen Spazierfahrt einladen?«

			***

			Auf der Fahrt zur Federal Plaza ließ Phil die Personalien der beiden mutmaßlichen Brandstifter durch den PC laufen. Das Ergebnis bestätigte meine Vermutung: Die zwei waren früh auf die schiefe Bahn geraten und hatten trotz ihrer jungen Jahre bereits ein beachtliches Vorstrafenregister aufzuweisen. Diebstahl, Körperverletzung, Urkundenfälschung, Drogendelikte. Das Übliche.

			Im Büro angekommen, teilten wir uns die Arbeit. Mein Partner kümmerte sich um den Hageren, ich nahm mir den Jungen vor, der sich Pete nannte und vor einer Woche vierundzwanzig geworden war.

			»Warum hast du den Molotowcocktail geworfen?«

			Schweigen.

			»Wer hat dich dazu angestiftet?«

			Schweigen.

			»Hast du Geld dafür bekommen? Wie viel? Und von wem?«

			Verächtliches Schweigen.

			Der Kerl war schon ein harter Brocken. Abgebrüht durch allzu viele Jahre auf der Straße.

			»Hast du den Namen Knudson schon mal gehört? Martin Knudson?«

			Immerhin ein Schulterzucken.

			»Ihm gehört das Haus, das du in Brand gesetzt hast. Hat er dich angeheuert?«

			»Wollen Sie mich verarschen? Warum sollte er mir Geld dafür geben, dass ich sein eigenes Haus abfackele?«

			Stellte er sich dumm oder hatte er wirklich keine Ahnung? »Schon mal was vom Häuserkampf in Harlem gehört?«

			Kopfschütteln.

			»Martin Knudson will das Haus abreißen und an seiner Stelle ein Einkaufszentrum bauen. Aber die Mieter wehren sich.«

			Sein Gesichtsausdruck sagte alles: Dieser Milchbart hatte keinen blassen Schimmer von dem, was sich seit Wochen in seiner nächsten Nachbarschaft abspielte.

			»Warst du vielleicht auch an den früheren Anschlägen beteiligt?«

			Mit einem Mal war Pete hellwach.

			»Was für Anschläge? Was soll der Scheiß! Ich hab nichts gemacht! Ich schwöre! Außerdem können Sie mir gar nichts anhängen! Ich war auf Rikers Island! Bin erst vor zehn Tagen rausgekommen!«

			Ich warf einen unauffälligen Blick zu der verspiegelten Glasscheibe zu meiner Rechten in der Hoffnung, dass dahinter gerade ein Kollege stand, der diese Angabe nachprüfen konnte. Inzwischen klopfte ich sein hastig zusammengezimmertes Alibi für die letzte Nacht ab. Es fiel schneller in sich zusammen als ein Käsesoufflé.

			Ein leises Pling auf meinem Laptop verkündete den Eingang einer Nachricht. Absender war mein geschätzter Kollege Steve Dillaggio. Er hatte in der Zwischenzeit die Aussage des Jungen überprüft. 

			Pete hatte eine Jugendstrafe abgesessen, weil er ein 7-Eleven auf der East 123rd überfallen und die Tageseinnahmen mitgenommen hatte. Strafmildernd wirkte sich aus, dass er keine Waffe benutzt hatte. Entlassen worden war er vor zehn Tagen.

			Seine Angaben waren also korrekt. Interessant war aber auch noch etwas anderes.

			»Haben Sie noch Kontakt zu Rocky?« Rocky hatte auf Rikers Island eine Zelle mit Pete geteilt. Sein bürgerlicher Name lautete Andrew Rowling, aber alle nannten ihn nur Rocky. Er war 43 Jahre alt, schwarz und gefährlich. Nach Rikers Island war er gekommen, weil er an einem Drogengeschäft größeren Ausmaßes beteiligt gewesen war.

			Nach dem, was Steve vom Direktor des Gefängnisses erfahren hatte, waren er und Pete eng befreundet gewesen.

			»Rocky sitzt noch«, blaffte Pete, als wäre ich schuld daran. »Obwohl er unschuldig ist.«

			»Das sagen alle.«

			»Bei Rocky stimmt es! Ein Kumpel hat ihn reingelegt!«

			Auch diese Version hörte ich nicht zum ersten Mal.

			»Es ging um Rockys Freundin. Der Kerl war scharf auf sie und hat dafür gesorgt, dass Rocky aus dem Verkehr gezogen wird. Dann hat er sich die Schlampe gekrallt.«

			Plötzlich stutzte Pete und musterte mich misstrauisch.

			»Was hat Rocky überhaupt mit dem Haus an der Pleasant Avenue zu tun?«

			»Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich und fixierte den Jungen scharf, damit mir seine Reaktion auf die folgenden Worte nicht entging. »Fakt ist nur, dass er nicht mehr auf Rikers Island ist. Er ist den Wärtern während eines Krankentransports entkommen und untergetaucht.«

			Einen Tag bevor Colin Banks mit Hilfe eines asiatischen Kampfgriffs ins Jenseits befördert wurde.

			***

			»Glaubst du, dieser Rocky hat etwas mit dem Mord an Banks zu tun?«

			Phil biss hungrig in sein Thunfisch-Sandwich und spülte mit einem Schluck heißem Automatenkaffee nach. Die Vernehmung der beiden jugendlichen Brandstifter hatte sich bis in die frühen Morgenstunden hingezogen. Nach drei Stunden im Bett saßen wir müde in einem Diner an der West 54th Street und betrachteten sehnsüchtig die Scharen ausgeschlafener Menschen, die sich auf einen weiteren herrlichen Frühlingstag freuten.

			»Nur weil er einen Tag vorher aus dem Gefängnis geflohen ist?«

			»Vielleicht kannten die beiden sich.«

			»Banks und Rocky? Der seriöse Anwalt und der Drogendealer?« Ich sah meinen Partner skeptisch an.

			»So was soll vorkommen«, beharrte Phil. »Vielleicht hat Banks ihn mal bei einem Prozess vertreten.«

			»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, räumte ich ein. »Kümmer dich darum, wenn wir im Büro sind.«

			Phil kippte den Rest seines Kaffees hinunter.

			»Was hältst du von Pedro Gonzales?«

			»Netter Typ. Aber er hat sich mit den falschen Leuten angelegt.«

			»Du meinst also, Knudson hat ihm die beiden Milchgesichter mit dem Molotow-Cocktail vorbeigeschickt?«

			»Klar. Er braucht das Grundstück für sein Einkaufszentrum. Um diesen Plan durchzusetzen, ist ihm jedes Mittel recht.«

			Ich nickte nachdenklich. Vermutlich hatte Phil recht. Allerdings gab es noch eine andere Spur, die wir bisher noch nicht verfolgt hatten.

			»Erinnerst du dich an Mimi Blum?«

			»Ist das der Name deiner letzten Eroberung?«

			Ich schnitt eine Grimasse. Phil winkte ab.

			»Scherz. So hieß doch die Galerie, für die Colin Banks sich so auffällig interessiert hat.«

			Ich nickte, legte einen 10-Dollar-Schein auf die Resopalplatte und erhob mich.

			»Was hältst du von einem kurzen Abstecher in den Garment District, bevor wir ins Büro fahren?«

			Phil drückte seinen Kaffeebecher zusammen und warf ihn zielsicher in den Abfallbehälter neben der Theke. »Super Idee. Kann nicht schaden.«

			***

			Mimi Blum lag in der West 37th Street gleich gegenüber einem Laden, der Indienklamotten und Räucherstäbchen verkaufte. Kein Zweifel, wir waren im Garment District, wo sich teure Modelabels und extravagante Designerläden aneinanderreihten wie Hühner auf der Stange.

			Die Galerie war nicht besonders groß. Offenbar wurde gerade eine Ausstellung vorbereitet, an der linken Wand stapelten sich ungeöffnete Holzkisten und Kartons in jeder Größe. Gegenüber war eine Gruppe lebensgroßer Drahtfiguren angeordnet, die anscheinend nichts mit sich anzufangen wussten.

			Phil warf mir einen ratlosen Blick zu und hob die Schultern.

			»Dann doch lieber einen lausigen Kaffee«, war sein trockener Kommentar.

			»Wie hätten Sie ihn denn gern? Schwarz? Mit Milch? Zucker? Süßstoff? Ich habe alles da.«

			Wir fuhren herum. Unbemerkt war aus dem angrenzenden Raum ein Mann getreten und musterte uns interessiert. Ende dreißig, blondgefärbte Haare, dezenter Lidschatten, himmelblaue Kontaktlinsen und ein charmantes Lächeln, das weit über die übliche geschäftsmäßige Höflichkeit hinausging.

			Wir zückten unsere Dienstausweise.

			»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner Special Agent Decker.«

			Der Mann musterte Phil ungeniert von oben bis unten.

			»Ihr Partner. Wie aufregend.«

			»Wir sind Kollegen«, stellte ich klar. »Und wir würden gerne mit Mimi Blum sprechen.«

			Sein Lächeln wurde noch breiter und er stellte sich in Pose.

			»Stehe zu Diensten, Agents!«

			Phil und ich wechselten einen irritierten Blick.

			»Michael Blum. Für meine Freunde und für euch zwei Süßen Mimi.«

			In Künstlerkreisen treiben sich bekanntlich so manche Paradiesvögel herum. Einer davon stand gerade vor uns. Ich musterte ihn aufmerksam, um seine Reaktion auf meine nächste Frage zu beobachten.

			»Haben Sie den Namen Colin Banks schon mal gehört?«

			Sein linkes Augenlid zuckte nur ganz kurz, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

			»Wer soll das sein?«

			Einen Versuch war es wert gewesen. »Lesen Sie keine Zeitung?«

			Michael ›Mimi‹ Blum legte seine Stirn effektvoll in Falten.

			»Warten Sie, jetzt, wo Sie es sagen … hieß so nicht der bedauernswerte Anwalt, der gestern auf offener Straße … richtig, das war sein Name …«

			Dann stutzte er und sah mich misstrauisch an.

			»Und was habe ich damit zu tun?«

			Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass mein Partner sich unbemerkt vom Hausherrn ein wenig in den benachbarten Räumen umsah. Das konnte nicht schaden.

			»Colin Banks hat sich sehr für Ihre Galerie interessiert«, erwiderte ich. »Er hat Ihre Homepage regelmäßig besucht und war vermutlich auch persönlich hier.«

			Ich blickte mich demonstrativ in dem leeren Raum um.

			»Bei dem regen Publikumsverkehr hätte Ihnen das eigentlich auffallen müssen.«

			Michael Blum hatte seine Selbstsicherheit inzwischen wiedergefunden.

			»Ich habe sein Foto in der Zeitung gesehen. Wäre er schon mal hier gewesen, hätte ich ihn mit Sicherheit wiedererkannt.«

			Ich war mir sicher, dass er genau das getan hatte.

			In dem Moment sah Michael Blum, wie Phil aus dem Nachbarraum zurückkam. Augenblicklich lief er rot an.

			»Was fällt Ihnen ein, hier herumzuschnüffeln!?« fuhr er meinen Partner an. »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!«

			Phil beachtete ihn gar nicht und nickte mir zu.

			»Sieh dir das mal an.«

			Ich folgte ihm durch den Nebenraum in eine Art Kabinett, das hinter einem unscheinbaren Vorhang versteckt war. Es war klein, dunkel und fensterlos. Nur eine nackte Glühbirne, die von der Decke hing, verbreitete ein trübes, grünliches Licht. An den Wänden hingen einige gerahmte Bilder, andere stapelten sich ungeordnet auf dem Boden.

			Michael Blum war außer sich.

			»Das ist Hausfriedensbruch! Das wird Sie Ihren Job kosten! Mein Anwalt wird Sie …«

			Er brach ab, als er erkannte, dass nichts mehr zu retten war. Schlagartig änderte er seine Strategie und spielte den Zerknirschten.

			Ich verstand immer noch nicht, warum ich mir diesen Raum unbedingt ansehen sollte, und sah Phil fragend an. Er deutete auf die Signatur in der rechten unteren Ecke eines Bildes.

			»Der Name des Malers. Canaletto. Na, fällt der Groschen jetzt?«

			Ich überlegte kurz, dann fiel es mir ein. »Der Katalog bei Banks’ Witwe.«

			»Richtig. Er muss also hier gewesen sein.«

			Phil fixierte Michael Blum scharf. »Geben Sie endlich zu, dass Sie Colin Banks kannten!«

			Der Galerist wich zurück, als hätte er Angst, Phil könnte ihm eine verpassen.

			»Bekomme ich jetzt Probleme mit der Versicherung?«

			Ich tauschte einen fragenden Blick mit meinem Partner.

			»Dieser Banks war doch sicher im Auftrag meiner Versicherung hier …?«

			Phil deutete auf die Gemälde. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Bilder nicht versichert sind?«

			Michael Blum wich seinem inquisitorischen Blick verlegen aus. »Wissen Sie, was ein echter Canaletto kostet? Die Versicherungssumme würde mich ruinieren!«

			Ich warf einen Blick auf die Gemälde, auf denen hauptsächlich Landschaftsidyllen und imposante Gebäude zu sehen waren.

			»Woher stammen die Bilder?«

			»Aus der Sammlung Kailee Anderson.«

			»Wer steckt dahinter?«

			Michael Blum breitete theatralisch die Arme aus. »Die Dame scheut das Licht der Öffentlichkeit.«

			»Ist Anderson ihr richtiger Name?«

			»Das müssen Sie sie schon selbst fragen. Ich persönlich bin ihr noch nie begegnet.«

			»Aber Sie wissen, wo sie wohnt?«

			»Ich bedaure außerordentlich. Alles, was ich habe, ist eine E-Mail-Adresse.« Er genoss meine Überraschung sichtlich.

			»Sobald ein neues Bild auftaucht, schickt sie mir ein Foto und nennt den Preis. Wenn wir uns einig sind, steht es am nächsten Tag in meiner Galerie.«

			Eine ungewöhnliche Art, Geschäfte mit millionenschweren Bildern abzuwickeln.

			»Ich lasse die Echtheit von einem Gutachter prüfen, und sobald er grünes Licht gibt, überweise ich den vereinbarten Betrag. Und suche einen Käufer.«

			»Von wem lassen Sie die Bilder prüfen?«

			»John Reeves. Ehemaliger Mitarbeiter des Museum of Modern Art. Wohnt nicht weit von hier. Am Chelsea Park.«

			Dieser Fall wurde immer mysteriöser.

			Das MoMA schien mir genau die richtige Adresse zu sein, um etwas Licht in die Sache zu bringen.

			***

			»Was hältst du von dem Kerl?« Phil verschränkte die Arme hinterm Kopf und hatte das Seitenfenster geöffnet. Ich hatte Kurs auf Midtown genommen und lenkte den Jaguar durch den munter fließenden Vormittagsverkehr.

			»Undurchsichtig«, versuchte ich meinen Eindruck in einem Wort zusammenzufassen. »Sein Geschäftsgebaren ist, gelinde gesagt, unkonventionell, und dass er die kostbaren Kunstwerke nicht versichern lässt, ist fahrlässig und dilettantisch.«

			Phil nickte nachdenklich. Wie so oft waren wir uns bei der Beurteilung eines Menschen völlig einig.

			»Glaubst du, er hat Banks wirklich für einen Undercover-Mitarbeiter seiner Versicherung gehalten?«

			»Das frage ich mich auch. Mir kam die Geschichte reichlich konstruiert vor.«

			»Ein Ablenkungsmanöver?«

			»Möglicherweise. Vielleicht will er uns den wahren Grund für Colin Banks’ Besuche in seiner Galerie verschweigen.«

			»Vorausgesetzt, es gab einen Grund.«

			Ich sah fragend zu Phil hinüber.

			»Hast du schon mal daran gedacht, dass er sich vielleicht nur die schönen Bilder ansehen wollte?«

			»In dem Fall wäre unser Ausflug nach Midtown reine Zeitverschwendung«, sagte ich seufzend und bog in die 53rd Street ein.

			Gespielt vorwurfsvoll schüttelte mein Partner den Kopf.

			»Wie kannst du so etwas sagen, Jerry. Der Besuch eines Museums ist immer bereichernd und erweitert den persönlichen Horizont.«

			»Dann solltest du dir unbedingt eine Jahreskarte besorgen«, konterte ich lächelnd und lenkte den Jaguar an den Straßenrand.

			Ich hatte den Direktor des Museums telefonisch kurz über unseren Besuch unterrichtet. Er erwartete uns am Ticketschalter. Wir wiesen uns aus, dann führte er uns an den Aufzügen vorbei nach draußen in den Skulpturen-Garten, wo wir auf einer futuristisch anmutenden Bank aus dunklem Eukalyptus Platz nahmen.

			»Natürlich erinnere ich mich an John Reeves«, begann er zögernd. »Er war ein, nun ja, problematischer Mitarbeiter.«

			»Ich welcher Hinsicht problematisch?«

			»Ein Fachmann, keine Frage. Besonders für die italienischen Maler des 18. Jahrhunderts. Aber er kam mit den Kollegen nicht klar. Ständig gab es Streit und Auseinandersetzungen. Meistens wegen Kleinigkeiten. Als er uns verließ, waren einige Leute erleichtert.«

			»Wie lange hat er hier gearbeitet?«

			»Vier Jahre. Immerhin.«

			»Wussten Sie, dass er seitdem als Gutachter für verschiedene Galerien tätig ist?«

			»Ich habe davon gehört.«

			Das klang ausgesprochen reserviert.

			»Er gilt als Experte für Bilder von Canaletto.«

			Der Direktor des MoMA schwieg, aber sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte.

			Das blieb auch Phil nicht verborgen. »Haben Sie schon mal von einer Sammlung Kailee Anderson gehört?«

			»Allerdings.« Er zischte das Wort mehr, als dass er es sprach.

			»Sind Sie Kailee Anderson schon einmal persönlich begegnet?«

			Der Direktor erhob sich abrupt und sah uns abweisend an.

			»Tut mir leid, Agents, aber ich möchte das Gespräch an dieser Stelle lieber beenden.«

			Phil und ich sahen uns verblüfft an. Mit einer solchen Reaktion hatten wir nicht gerechnet. Offenbar hatten wir in ein Wespennest gestochen.

			»In dem Fall werden wir Sie morgen zu einer Vernehmung ins Field Office einbestellen.«

			Das gefiel ihm sichtlich wenig, was ich auch beabsichtigt hatte.

			»Was wollen Sie wissen?«, fragte er gepresst.

			Ich sah ihn eindringlich an.

			»Was stimmt mit dieser Sammlung nicht?«

			Der Direktor des MoMA senkte seine Stimme.

			»Seit einiger Zeit gibt es Gerüchte über gefälschte Canalettos. In dem Zusammenhang taucht immer wieder der Name Kailee Anderson auf. Aber das haben Sie nicht von mir, Agents!«

			Er nickte uns kurz zu und eilte hastig davon.

			Phil stieß einen Pfiff aus. »Es fing an mit einem bizarren Mord, dann kam ein Häuserkampf dazu, ein Brandanschlag, und jetzt auch noch Kunstfälschung. Ich bin gespannt, was uns als Nächstes erwartet.«

			***

			John Reeves’ Wohnung befand sich in einem kernsanierten Altbau mit kobaltblauen Fenstern und einer Eingangstür so breit wie das Tor einer Doppelgarage. Wir wiesen uns beim Doorman aus und nahmen den Aufzug in die siebte Etage.

			Auf der siebten Etage gab es zwei Wohnungen. Vor Reeves’ Tür standen vier Koffer, darüber lagen ordentlich gefaltet mehrere Kleidersäcke. Die Tür war nur angelehnt. Ich stieß sie auf.

			»Mister Reeves? – FBI!«

			Seine Schrecksekunde dauerte ungefähr eine halbe Minute. Dann polterte es im letzten Zimmer am Flur, ein unterdrückter Fluch war zu hören, dann erschien John Reeves in der Tür und starrte uns panisch an.

			»John Reeves?«

			Er nickte zweimal. Ich hatte den Eindruck, dass seine Zähne vor lauter Nervosität klapperten. Wir zeigten ihm unsere Dienstmarken.

			»Special Agents Cotton und Decker. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

			»Das passt im Moment leider schlecht«, erwiderte Reeves, wobei er sich bemühte, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Ich habe Urlaub und bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Mein Flieger geht um …«

			»Vergessen Sie Ihren Flieger«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir brauchen Sie im Rahmen einer Mordermittlung. Sie dürfen die Stadt bis auf Weiteres nicht verlassen.«

			Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Mit seinem Überbiss, den schütteren, grauen Haaren und der viel zu großen Hornbrille sah er aus wie eine in die Enge getriebene, kurzsichtige Ratte.

			Ich trat einen Schritt vor und warf einen Blick in das Zimmer, aus dem er gekommen war. Dort standen weitere Koffer, mindestens sechs.

			»Wie lange wollten Sie Urlaub machen? Zwei Jahre?« fragte ich trocken. 

			Das hier sah nicht nach Urlaub aus. Es sah eher so aus, als wollte John Reeves seine Zelte in New York für immer abbrechen. Wären wir nur zehn Minuten später gekommen, wäre der Vogel ausgeflogen gewesen und niemand hätte ihn jemals wiedergesehen. So aber stand er vor uns wie ein ertappter Schuljunge.

			»Was wollen Sie hören?«

			Seine Stimme glich dem leisen Rascheln vertrockneter Blätter.

			»Alles, was Sie über Kailee Anderson, Michael Blum und Colin Banks wissen.«

			Reeves runzelte die Stirn. »Wer ist Colin Banks?«

			Seine Irritation war so ungekünstelt, dass sie nur echt sein konnte.

			»Ein toter Anwalt, der sich zu Lebzeiten offenbar sehr für die Galerie Mimi Blum interessiert hat.«

			»Was seiner Gesundheit nicht unbedingt förderlich war«, ergänzte Phil.

			Wieder blitzte die Panik in Reeves’ Augen auf. Hier hat jemand eine Scheißangst um sein Leben, ging es mir unwillkürlich durch den Kopf.

			»Ich habe den Namen noch nie gehört«, brachte Reeves mühsam heraus.

			»Was ist mit Michael Blum?« forschte ich weiter.

			Reeves biss sich auf die Unterlippe. »Ihm gehört die Galerie Mimi Blum im Garment District. Ich habe ab und zu die Echtheit von Gemälden für ihn zertifiziert.«

			»Zum Beispiel Bilder eines gewissen Canaletto«, schaltete mein Partner sich ein. Reeves zeigte keine Reaktion, aber man sah ihm an, dass er sich Mühe geben musste. Er nickte knapp.

			»Welche Rolle hat dabei die sogenannte Sammlung Kailee Anderson gespielt?«

			»Die Initiatoren der Sammlung unterhalten enge Kontakte zu einem Treuhänder in Bologna, der sich um einen großen Teil der erhaltenen Canaletto-Gemälde kümmert.«

			»Von ihm kauft Kailee Anderson die Bilder für ihre Sammlung?«

			»Nicht nur Kailee. Es gibt Sammler in der ganzen Welt, die sich für die italienische Landschaftsmalerei dieser Zeit interessieren.«

			»Und Galeristen«, warf ich ein. »Wie Michael Blum.«

			»Richtig. Die Preise für einen Canaletto steigen seit Jahren. Die Gewinnspannen sind enorm.«

			»Was sich vermutlich auch in den Kosten für ein entsprechendes Echtheitszertifikat niederschlägt.«

			Das ließ John Reeves unkommentiert.

			»Haben Sie sich eigentlich noch nie geirrt?«, schaltete Phil sich ein.

			Reeves sah ihn verwirrt an.

			»Wenn Sie die Echtheit eines Gemäldes beurteilen. Sind Sie immer ganz sicher, dass Sie recht haben?«

			Auf der hohen Stirn des Gutachters breitete sich ein dünner Schweißfilm aus.

			»Es gibt wissenschaftliche Methoden, mit deren Hilfe man das Alter der Leinwand und der verwendeten Farbmaterialien exakt bestimmen kann«, erklärte er gepresst.

			»Und wenn Sie sich doch mal irren?«, bohrte Phil weiter. »Immerhin geht es im Kunsthandel um erhebliche Summen.«

			Reeves tupfte sich den Schweiß mit einem Taschentuch ab.

			»In dem Fall«, flüsterte er heiser, »hätte ich ein Problem.«

			***

			Im Field Office traten wir im 23. Stock aus dem Aufzug. Unterwegs zur Federal Plaza hatten wir noch einmal angehalten und bei einem Kaffee, den wir beide dringend nötig hatten, das weitere Vorgehen besprochen. Wir waren gerade auf dem Weg ins Büro, um uns die Informationen, die wir brauchten, aus den diversen Datenbanken und Websites zu besorgen, als Helen uns vom Ende des Flurs zuwinkte.

			»Der Chef ruft«, konstatierte Phil trocken, während wir uns auf den Weg zum Allerheiligsten machten.

			»Und eine Tasse vom besten Kaffee der Welt«, munterte ich ihn auf. Wie ich hätte er sich jetzt lieber auf die Recherche gestürzt, um die Ermittlungen voranzutreiben. Aber es war auch wichtig, Mr High auf den aktuellen Stand zu bringen. Vielleicht konnte er uns ja mit seiner Erfahrung und seinem untrüglichen Sinn für die innere Dynamik einer Ermittlung einen entscheidenden Schritt weiterbringen.

			Helen deutete auf die halboffene Tür zu seinem Büro.

			»Der Chef wartet schon auf euch«, zwinkerte sie uns zu. »Der Kaffee auch.«

			»Was würden wir bloß ohne dich tun?«, schmachtete mein Partner sie im Vorübergehen an.

			»Kaffee kochen«, bemerkte Helen trocken. Als ich Phils verblüffte Miene sah, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

			Mr High empfing uns am Besuchertisch. Wie seine Sekretärin versprochen hatte, standen drei dampfende Tassen Kaffee auf dem Tisch und verbreiteten einen angenehmen Duft im Raum.

			»Wie kommen Sie voran?«, erkundigte er sich, nachdem wir in den bequemen Ledersesseln Platz genommen hatten.

			Oft sind die einfachsten Fragen am schwierigsten zu beantworten.

			»Wir verfolgen im Moment zwei Spuren, von denen wir nicht wissen, ob sie beide mit dem Mord an Colin Banks zu tun haben.«

			Mr High hob fragend die Augenbrauen. Phil übernahm.

			»Vergangene Nacht wurde ein Brandanschlag auf eins der beiden Häuser in der Pleasant Avenue verübt, die im Mittelpunkt des sogenannten ›Häuserkampfs in Harlem‹ stehen.«

			»Hat Banks nicht die Partei der Mieter vertreten?« Wie immer zeigte sich der Chef bestens informiert.

			Phil nickte. »Nächste Woche wird der Fall vor Gericht verhandelt. So kurz vor dem Termin seinen juristischen Beistand zu verlieren ist sicher kein Vorteil.«

			»Damit hätten wir ein mögliches Mordmotiv«, konstatierte Mr High nachdenklich. Er erhob sich und trat an das Panoramafenster, von wo aus man einen fantastischen Blick über die Bowery und die Lower East Side hatte.

			»Wer hat den Anschlag verübt?«, wollte er wissen.

			»Zwei Jugendliche, die offenbar für diesen Job angeheuert worden sind. Einer ist erst vor zehn Tagen aus Rikers Island entlassen worden.«

			»Warum war er dort?«

			»Diebstahl, Betrügereien, Körperverletzung. Interessanter ist, mit wem er sich die Zelle geteilt hat.«

			Ohne die Hände von der Fensterbank zu nehmen, wandte Mr High sich zu meinem Partner um.

			»Andrew Rowling, Künstlername Rocky. Einen Tag vor dem Mord an Banks ist er bei einem Krankentransport seinen Wächtern entkommen. Seitdem ist er flüchtig.«

			Mr High legte grübelnd die Stirn in Falten. »Ich habe den Namen schon einmal gehört …«

			Jetzt ergriff ich wieder das Wort.

			»Es ist schon ein paar Jahre her. Rocky soll an einem größeren Drogendeal beteiligt gewesen sein. Es ging um eine Lieferung reiner Cocapaste aus Ciudad Juarez im Wert von über 20 Millionen Dollar. Die Paste sollte in Labors in Queens und New Jersey weiterverarbeitet werden.«

			Mr High trat vom Fenster zurück und setzte sich wieder zu uns. 

			»Ich erinnere mich. Im Prozess kam es zu einem Eklat. Rocky beschuldigte einen der Anwälte, die ihn verteidigten, ihn aus persönlichen Gründen und wider besseres Wissen ans Messer geliefert zu haben. Angeblich wollte er ihn nur aus dem Weg räumen, um freie Bahn bei seiner Frau zu haben.«

			Phil und ich sahen uns an.

			»Dieselbe Geschichte hat der Junge erzählt, der mit Rocky in einer Zelle gesessen hat. Und dass er die ganze Zeit seine Unschuld beteuert hat.«

			»Aber wo ist die Verbindung zu Colin Banks?« Mr High sah uns fragend an.

			»Vielleicht war Banks der Anwalt, der dafür gesorgt hat, dass Andrew Rowling hinter Gitter kam.«

			Mr High nickte nachdenklich.

			»In dem Fall hätte er wirklich ein starkes Motiv gehabt. Überprüfen Sie das.«

			»Außerdem müssen wir herausfinden, wer ihm bei der Flucht geholfen hat. Nach allem, was wir über den Ablauf wissen, war sie von langer Hand vorbereitet.«

			Mr High nickte Phil zu und wandte sich an mich.

			»Sie erwähnten eine zweite Spur.«

			»Wir haben auf dem Laptop von Colin Banks die Website einer Galerie im Garment District gefunden. Mimi Blum. Klein, aber teuer. In der letzten Zeit hat er diese Seite mehrfach besucht.«

			»Obwohl er laut Aussage seiner Frau keinerlei Interesse an Malerei hatte«, fügte mein Partner hinzu.

			»Offenbar hat er die Galerie auch persönlich besucht. Für jemanden, der sich nichts aus Kunst macht, ein einigermaßen merkwürdiges Verhalten.«

			»Genauso merkwürdig wie die Dinge, die in dieser Galerie offenbar vor sich gehen«, ergänzte Phil. »Es gibt Anzeichen dafür, dass wir einer internationalen Kunstfälscherbande auf die Spur gekommen sind.«

			Mr High lehnte sich zurück. »Welche Rolle spielte Colin Banks dabei?«

			Ich zuckte die Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Möglicherweise haben die beiden Fälle auch nichts miteinander zu tun.«

			»Bleiben Sie trotzdem dran. Ich glaube nicht an Zufälle. Wenn Sie im Rahmen der Mordermittlung auf diese Galerie gestoßen sind, hat sie auch etwas damit zu tun.«

			Unser Chef erhob sich, was immer ein untrügliches Zeichen dafür war, dass die Unterredung beendet war. 

			»Viel Glück«, wünschte er uns zum Abschied.

			Das konnten wir brauchen. Eine Menge davon.

			***

			»Rowling. Mistress Joan Rowling.«

			»Wen darf ich melden?«

			Wir zeigten der Dame mit der altmodischen Schmetterlingsbrille und den lila getönten Haaren unsere Ausweise. Sie musterte uns scharf und griff dann zum Telefon.

			»Einen Moment, bitte.«

			Ich sah mich in der weiträumigen Empfangshalle um. Der Raum war hell und angenehm klimatisiert, die Palmen neben dem gläsernen Aufzug und das Bambusbeet zur Gartenseite hin vermittelten eine exotische Urlaubsatmosphäre. Wer hier seinen Ruhestand genießen durfte, hatte es im Leben zu etwas gebracht. Oder man hatte einen Sohn, der durch eine erfolgreiche kriminelle Karriere zu Wohlstand gekommen war.

			Mrs Joan Rowling gehörte zur zweiten Kategorie.

			»Mistress Rowling empfängt Sie im Livingroom«, flötete die lila Empfangsdame und notierte sich irgendetwas auf einem Zettel. »Erste Etage links, hinter der Glastür rechts.«

			Wir bedankten uns und nahmen die Treppe.

			Auch der Aufenthaltsraum war großzügig geschnitten und teuer möbliert. Schwere, dunkle Ledersessel in Kombination mit dem hellen, frischen Grün südländischer Staudenpflanzen. Kleine Tische mit bunten Zierdecken, im Hintergrund eine Standuhr aus Teakholz, deren schweres Pendel lautlos hin und her schwang.

			»Mistress Rowling?«

			Die alte Dame am Fenster winkte mir zu.

			»Kommen Sie. Martha hat mir schon Bescheid gesagt. Sind Sie wirklich vom FBI?«

			Wir zeigten ihr unsere Marken, die sie eingehend betrachtete. Dann straffte sie sich plötzlich und blickte uns kampfeslustig an.

			»Egal, um was es geht – Rocky kann es nicht gewesen sein. Er sitzt auf Rikers Island. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie ruhig nach. Sie haben ihn eingelocht, obwohl er unschuldig war.«

			Phil brachte sie auf Stand, aber er brauchte eine Weile und musste seine ganze Überzeugungskraft in die Waagschale werfen, bis sie ihm endlich glaubte.

			»Und was wollen Sie von mir?« fragte sie misstrauisch. »Auch wenn ich wüsste, wo sich mein Sohn versteckt, würde ich es Ihnen ganz bestimmt nicht verraten!«

			»Früher oder später kriegen wir ihn sowieso«, behauptete Phil. »Aber wenn er sich freiwillig stellt, würde sich das für ihn sicher positiv auswirken.«

			Mrs Rowling schwieg. Ihr schmales, vogelähnliches Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an.

			»Sie sind doch sicher daran interessiert, dass Rocky auch in Zukunft für die Kosten dieses netten Seniorenheims aufkommt«, erkundigte sich Phil betont beiläufig. »Wär doch schade, wenn Sie zurück in Ihre alte Wohnung in der Orange Street ziehen müssten.«

			Mrs Rowling zuckte leicht zusammen. Sie fuhr mit der Zunge über die Unterlippe und rieb nervös an ihrer Nase.

			Ich warf meinem Partner einen anerkennenden Blick zu. Mit seiner scheinbar harmlosen Bemerkung hatte er bei der alten Dame genau den richtigen Knopf gedrückt.

			»Wenn Sie nicht wissen, wo Ihr Sohn sich aufhält, haben Sie vielleicht ein aktuelles Foto von ihm«, bohrte Phil weiter. »Das würde die Fahndung nach ihm erheblich erleichtern.«

			Mrs Rowling sah uns traurig an.

			»Warum lassen Sie den Jungen nicht einfach laufen? Er war an dem Drogengeschäft damals nicht beteiligt. Das hat er mir geschworen. Rocky würde mich niemals anlügen.«

			Offenbar las sie keine Zeitung. Wahrscheinlich hatte sie ihre Gründe.

			»Ihr Sohn hat wahrscheinlich einen Menschen umgebracht«, sagte ich ernst.

			Mrs Rowling starrte mich wütend an.

			»Sparen Sie sich Ihre billigen Tricks! Rocky würde niemals jemanden töten! Niemals!«

			»Vielleicht ist er tatsächlich unschuldig, aber um das festzustellen, müssen wir mit ihm reden.«

			»Wenn Sie glauben, dass ich auf diesen Taschenspielertrick hereinfalle, haben Sie sich geschnitten!«

			Die Frau war eine harte Nuss.

			»Wie Sie wollen«, sagte ich und tat so, als wollte ich den Rückzug antreten. »Aber Ihrem Sohn tun Sie damit keinen Gefallen.«

			Ich nickte Phil zu, der sofort verstand, was ich vorhatte. Wir gingen ein paar Schritte, dann hörten wir ihre schrille Stimme hinter uns.

			»Wen zum Teufel soll Rocky überhaupt umgebracht haben?«

			Ich wandte mich langsam um und sah ihr direkt in die Augen.

			»Colin Banks. Den Anwalt, der ihn damals angeblich vorsätzlich nach Rikers Island gebracht hat.«

			Ihre Reaktion war verblüffend. Urplötzlich verschwand jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht. Sie erhob sich wortlos und ging an uns vorbei zur Tür. Als sie den Aufenthaltsraum verließ, murmelte sie kaum hörbar:

			»Sie können Ihr verdammtes Foto haben.«

			Phil zwinkerte mir zu, dann folgten wir Mrs Rowling zum gläsernen Aufzug.

			Ihr Apartment lag im siebten Stock. Es war größer als meine Wohnung und bot einen herrlichen Blick über den Park, in dem einige Heimbewohner ihren Rollator vorsichtig über die gepflegten Wege schoben, als würden sie an einer Schnur gezogen.

			Mrs Rowling zog ein grünes Fotoalbum aus dem Regal.

			»Suchen Sie sich eins aus«, sagte sie müde. Dann holte sie eine bauchige Kristallkaraffe aus dem Schrank, goss sich zwei Finger Whisky ein und kippte ihn in einem Zug runter, ohne die Miene zu verziehen.

			Ich blätterte durch das Album. Es waren ausschließlich Fotos von Rocky eingeklebt. Rocky als Baby, Rockys erster Schultag, Rocky im Football-Trikot, Rocky auf der Achterbahn, Rocky im Kreis der Familie.

			»Er hatte zehn Geschwister, zwei Mädchen und acht Jungs«, kommentierte seine Mutter mit schwerer Zunge. Sie hatte sich inzwischen nachgeschenkt. »Sieben davon sind schon tot. Fünf Schießereien und zwei Verkehrsunfälle.«

			Sie trank einen langen Zug.

			»Den Jüngsten hat sein eigener Vater erschossen. Frank war Alkoholiker. Er wollte seinen Colt Defender reinigen und hat einen Moment nicht aufgepasst. Damit ist Frank nicht klargekommen. Zwei Monate später hat er sich von der Brooklyn Bridge gestürzt.«

			Rocky mit Abschlusszeugnis, Rocky mit Freundinnen, Rocky lässig mit Zigarre, Rocky breit grinsend am Steuer eines zitronengelben Chevy Cavalier, Rocky im Boxring.

			»Das war seine glücklichste Zeit, als er in diesen Boxclub ging«, schwärmte seine Mutter. »Rocky war unheimlich ehrgeizig und hat sehr hart trainiert. Und nach dem Training ist er mit seinen Freunden um die Häuser gezogen. Er hatte viele Freunde damals. Nette Jungs. Einige davon hat er im Boxclub kennengelernt.«

			Phil stieß mich an, aber ich hatte es auch schon entdeckt.

			Quer über der Tür stand der Name des Boxclubs: Chinese Boxing Club.

			Daneben das Logo: Zwei große C und ein B, kunstvoll ineinander verschlungen.

			Dasselbe Zeichen hatte Colin Banks unmittelbar vor seinem Tod in den Staub der Straße gekritzelt.

			Martin Knudson trug es als Schlüsselanhänger bei sich.

			***

			Der Chinese Boxing Club lag mitten in Brooklyn am Ende der Hoyt Street, wo die belebten Wohnviertel aufhören und unvermittelt in ein tristes, heruntergekommenes Industriegelände übergehen.

			Ich parkte den Wagen an der Ecke 3rd Street und warf einen Blick auf die fensterlose Eingangsfront. Eiserne Rollgitter und breite, zugemauerte Einfahrten ließen an ein ehemaliges Lagergebäude denken. Die rußgeschwärzten Backsteinwände waren in mehreren Schichten mit Plakaten und Flyern beklebt, die auf Veranstaltungen hinwiesen, an die sich niemand mehr erinnerte.

			»Sicher, dass hier noch jemand boxt?« Phil kniff skeptisch die Augen zusammen. »Sieht aus, als läge die große Zeit des CBC schon etwas länger zurück.«

			»Das werden wir gleich wissen«, munterte ich ihn auf und suchte nach einer Klingel neben der massiven Stahltür. Aber alles, was ich fand, war ein schmuddeliger Zettel, auf den eine Handynummer gekritzelt war.

			Ich wählte die Nummer. Schon bevor ich den ersten Signalton hörte, wurde auf der anderen Seite abgenommen.

			Eine dröhnende chinesische Stimme bellte irgendwas Unverständliches in den Hörer.

			Ich hielt mein Handy unwillkürlich vom Ohr weg.

			»FBI, Agents Cotton und Decker. Wir würden dem Leiter des Clubs gerne ein paar Fragen stellen.«

			Schweigen. Im Hintergrund hörte ich aufgeregtes Tuscheln. Dann meldete sich die Stimme wieder, diesmal etwas gedämpfter und auf Englisch.

			»Drehen Köpfe nach rechts.«

			Erst jetzt entdeckte ich die Minikamera, die in eine Mauerlücke eingelassen und auf uns gerichtet war. Wir folgten der Aufforderung.

			»Zeigen Ausweise.«

			Auch den Gefallen taten wir ihm. Kurz darauf wurde die Verbindung unterbrochen. Wir warteten. Eine Minute. Zwei Minuten. Drei Minuten. Ich wollte gerade auf die Wiederholungstaste drücken, als die Tür aufgestoßen wurde und uns ein schmächtiger Chinese im Armani-Anzug durch die dicken Gläser seiner schwarzen Hornbrille neugierig musterte. Offenbar ging die Prüfung günstig für uns aus, denn der Chinese trat zur Seite und deutete eine knappe Verbeugung an.

			»Kommen rein.«

			Er schloss die Tür hinter uns und wir taten ein paar Schritte in den weitläufigen Trainingsraum hinein. Als ich mich umdrehte, war der Mann verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Schulterzuckend folgte ich meinem Partner, der sich nach jemandem umsah, der hier etwas zu sagen hatte.

			Wobei sich eine Unterhaltung schwierig gestaltet hätte, denn die gut und gerne 500 Quadratmeter große Halle wurde von mannshohen Boxen mit dröhnender Technomusik beschallt. Etwa hundert junge Männer und auch ein paar Mädchen gingen mit großem Eifer ihrem Training nach. Sie bearbeiteten die Boxbirne, sprangen Seil, droschen auf die Pratzen ihres Trainers ein, sparrten im Ring oder arbeiteten auf dem Crosstrainer an ihrer Kondition.

			Phil sprach einen afroamerikanischen Jugendlichen in blauem Knicks-Trikot an, der höchstens zwölf war. Er deutete zum Boxring, in dem zwei kräftige Jungs einer höheren Altersstufe aufeinander einschlugen. Sie trugen einen ledernen Kopfschutz und silberne Boxhandschuhe, und obwohl es nur ein Trainingskampf war, schenkten sie sich nichts.

			Und dann sah ich ihn. Chu Ling. Der größte Chinese, der mir jemals begegnet war.

			Mit seinen knapp zwei Metern und 130 Kilo stand er unbeweglich wie eine Statue am Ring und beobachtete die beiden Boxer, ohne eine Miene zu verziehen. Dabei kaute er gelangweilt auf einer billigen Zigarre herum, während er sie langsam von einem Mundwinkel in den anderen wandern ließ, und nahm ab und zu einen Schluck aus der Dose Coors in seiner rechten Hand.

			Genauso hatte ich mir einen Boxtrainer immer vorgestellt.

			Ich trat zu ihm und hielt ihm meine Dienstmarke vor die Nase.

			»Special Agent Cotton, FBI. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten. Können wir irgendwo ungestört reden?«

			Er blickte mich lange an und schwieg. Vielleicht hatte er mich wegen der lauten Musik nicht verstanden, aber gerade als ich meine Bitte wiederholen wollte, quetschte er die Dose mit einer Hand zusammen, sodass das restliche Bier herausspritzte, warf sie zielsicher in ein altes Ölfass zu den anderen Dosenklumpen und schritt majestätisch davon.

			Ich nickte Phil zu, und wir folgten ihm.

			Chu Ling verschwand in einem düsteren Verschlag, der notdürftig zu einer Art Büro umfunktioniert war. Auf einem wackeligen Tapeziertisch standen ein total zerschrammter Laptop, ein tragbarer Drucker und ein paar aufeinandergestapelte Ablagefächer. Chu Ling warf sein Handy auf die Tischplatte und holte sich ein neues Coors aus dem Kühlschrank. Dann ließ er sich auf einer stabilen Holzkiste nieder und riss zischend die Aluminiumlasche von der Dose.

			Wir zogen es vor stehen zu bleiben. Abgesehen davon gab es in dem engen Raum auch keine weitere Sitzgelegenheit.

			»Wir ermitteln in einem Mordfall«, erklärte ich. »Der Hauptverdächtige ist ein gewisser Andrew Rowling. Besser bekannt als Rocky. Er hat früher mal in diesem Club geboxt.«

			Der große Chinese sah mich wieder lange und vollkommen unbeweglich an. Ich hatte schon Angst, er könnte überraschend gestorben sein, als er mich eines Besseren belehrte.

			»Rocky?«, flüsterte er kaum vernehmbar. Gemessen an seinem voluminösen Körper war seine Stimme erstaunlich hoch. Am Telefon hätte man ihn für eine Frau gehalten.

			»Sie erinnern sich an ihn?«

			Statt zu antworten, fischte Chu Ling eine Zigarre aus den Tiefen seiner Trainingsjacke und entzündete sie, als handele es sich um eine religiöse Zeremonie. Er paffte ein paar Mal, als prüfe er die Qualität des Tabaks, dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

			»Rocky guter Junge«, murmelte er. »Harter Punch. Starke Lunge. Aber faul.«

			Mein Blick fiel auf eine Fotowand hinter dem Chinesen. Junge Männer, die einen Pokal in die Luft stemmten, Gruppenfotos, Kampfszenen aus dem Ring. Leider war es zu dunkel, um einzelne Gesichter erkennen zu können.

			»Dann war er wohl nicht besonders erfolgreich?«, wollte Phil wissen.

			»Rocky Talent. Viel Talent. Aber auch Bier. Viel, viel Bier«, seufzte Chu Ling und kühlte mit der Dose Coors seine Stirn.

			Von wem er das wohl hatte, sinnierte ich einen Moment, sprach es aber nicht aus.

			Es gibt Leute, mit denen man keinen Ärger haben will. Chu Ling gehörte dazu.

			»Was war mit Freunden«, fragte ich weiter. »Hatte er welche? Oder war er eher ein Einzelgänger?«

			»Rocky viele Freunde. Und Mädchen. Hübsche Mädchen. Rocky immer viel hübsche Mädchen.«

			»Erinnern Sie sich noch an die Namen?«

			Chu Ling machte eine abfällige Geste.

			»Was Namen? Namen sind für Grabsteine!«

			So konnte man das auch sehen.

			»Was ist mit Fotos?«, bohrte Phil weiter. »Haben Sie noch Fotos aus der Zeit?«

			»Ich nix Fotos!« Chu Ling wurde langsam ungeduldig. Mit einem Ruck stand er auf, die Holzkiste ächzte unter seinem Gewicht. »Ich Arbeit!«

			Damit stürmte er aus dem Raum und ließ einen leicht süßlichen Geruch aus altem Schweiß und Patschuli zurück.

			»Komischer Vogel«, stellte Phil fest. »Aber ich glaube kaum, dass er uns weiterhelfen kann.«

			»Das glaube ich für dich mit«, erwiderte ich lächelnd. Ich stand vor Chu Lings Fotowand und nahm eins herunter, das mein Interesse geweckt hatte. Es zeigte vier junge Männer im Boxdress, die ihre rechten Fäuste lachend in die Kamera hielten.

			Drei der Männer erkannte ich sofort.

			Es handelte sich um Colin Banks, Martin Knudson und Andrew ›Rocky‹ Rowling.

			***

			Erst als er die matt beleuchtete Fassade des Madison Square Garden sah, war er einigermaßen sicher, dass er nicht verfolgt wurde. Hastig überquerte er die Eighth Avenue und tauchte in die Seitenstraßen von Korea Town ein. Auch um drei Uhr morgens herrschte hier noch reger Betrieb.

			John Reeves lief mehr, als dass er ging. Immer wieder wandte er sich um. Beim FBI hatten sie alles, auch Leute, die auf Personenverfolgung spezialisiert waren. Die kannten Tricks, von denen er noch nie gehört hatte. Er musste mit allem rechnen.

			Obwohl es sich etwas abgekühlt hatte, lief ihm der Schweiß in Strömen. Sein blau-weiß gestreiftes Button-down-Hemd war bereits völlig durchnässt. Am JFK Airport würde er sich als Erstes umziehen müssen. Vorher musste er sich allerdings noch ein neues Hemd besorgen, denn er hatte nicht gewagt, einen Koffer mitzunehmen.

			Alles, was er hatte, waren sein Reisepass, seine Kreditkarte und 65,30 Dollar in bar. Das musste reichen. Ein Ziel hatte er nicht. Er würde den ersten Flug buchen, den er kriegen konnte. Nur weg aus New York. Sich unsichtbar machen. Und abwarten, bis die große Flutwelle abgeebbt war, die in den nächsten Tagen über die Stadt hereinbrechen würde.

			Dass schon das FBI eingeschaltet worden war, bedeutete, dass die Katastrophe unmittelbar bevorstand.

			Er hatte die East 32nd Street erreicht. Sein Atem ging stoßweise. Das Adrenalin, das durch seinen Körper schoss, sorgte dafür, dass seine Nerven aufs Äußerste angespannt waren.

			Plötzlich wurden seine Knie weich. Er musste sich einen Moment gegen eine Hauswand lehnen. Die Menschen, die an ihm vorbeiliefen, beachteten ihn gar nicht. Das war das Schöne an New York: Man konnte auf dem Bürgersteig krepieren und niemand nahm Notiz davon. John Reeves schätzte diese absolute Anonymität. Nur auf den ersten Blick hatte sie eine hässliche Fratze. Vor allem bedeutete sie Schutz.

			Ein FedEx-Lieferwagen brauste vorbei, knapp gefolgt von einem Yellowcab. Eilig trat Reeves an den Straßenrand und winkte dem Fahrer zu, dann sah er, dass der Wagen besetzt war. Viele Cabs waren unterwegs, aber keins war frei. Es war zum Verrücktwerden. Er brauchte ein Taxi, und zwar schnell. Sonst würden sie ihn am Ende doch noch kriegen.

			Sein Blick fiel auf eine kleine koreanische Suppenküche, aus der dichte Rauchschwaden in die Nachtluft geblasen wurden. Ein Kaffee wäre nicht schlecht. Ein Kaffee, um die Nerven zu beruhigen.

			Er holte sich einen Becher voll an der Theke und eine Plastikschüssel mit dampfender Nudelsuppe. Genau das Richtige. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen, nur Koffer gepackt und telefoniert. Plötzlich spürte er den Hunger wie einen brutalen Schlag in die Magengrube. Er löffelte die heiße Suppe gierig in sich hinein.

			Alles hatte angefangen mit einem Anruf von Martin Knudson. Er habe Informationen, dass ein Anwalt ihrem lukrativen Geschäft mit gefälschten Kunstwerken auf die Spur gekommen sei. Sein besonderes Augenmerk gelte der Sammlung Kailee Anderson. Vor allem die falschen Canalettos hätten sein Interesse geweckt.

			Michael war sofort hysterisch geworden und wollte seine Galerie schließen. Aber Knudson hatte ihn beruhigt. Um den Anwalt solle er sich keine Sorgen machen, er, Knudson, würde sich um ihn kümmern. Er habe die Sache im Griff. Sie sollten in der nächsten Zeit einfach vorsichtiger sein und ihm sofort Bescheid geben, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignete. Ansonsten gelte Business as usual.

			Aber dann war der Anwalt persönlich bei Mimi Blum aufgetaucht, und Michael drehte durch. Er schloss die Galerie drei Tage lang. Martin Knudson bekam einen cholerischen Anfall und stieß wüste Drohungen aus. Jetzt nur nicht auffallen, war seine Parole, sonst haben wir ganz schnell das FBI am Hals.

			Michael blieb in seiner Schmollecke. Dann verweigerte Knudson ihm die wöchentliche Lieferung Kokain.

			Am nächsten Tag wurde die Galerie wieder geöffnet. Zwei Wochen später stand das FBI auf der Matte.

			Das war für John Reeves das Signal zum Aufbruch gewesen. Er hatte die Zeitung abbestellt und bei der Post einen Nachsendeauftrag an eine Fantasieadresse in Mexiko veranlasst. Sein Verschwinden wäre lange nicht bemerkt worden.

			Dann tauchten die Feds auch bei ihm auf, und sein schöner Plan war Makulatur.

			Die Suppe hatte ihm gut getan. Er spürte, wie sein Blutdruck sich langsam normalisierte. Der Kaffee war nur lauwarm, aber das störte ihn nicht. 

			Beobachtete ihn die Verkäuferin hinter der Theke? Warum schaute sie immer wieder zu ihm herüber? Oder wurde er langsam paranoid? 

			Nicht die Nerven verlieren, murmelte er. Du hast es bald geschafft. Alles, was du brauchst, ist ein verdammtes Yellowcab!

			Er starrte durch das beschlagene Fenster nach draußen auf die Straße. Ein paar Tropfen fielen. Ob sie den Flughafen überwachen lassen? Kalter Schweiß auf seinem Rücken ließ ihn frösteln. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. In den Polizeiserien im Fernsehen taten sie das. Er würde am Ticketschalter die Augen aufhalten müssen. Gewonnen hatte er das Spiel erst, wenn der Flieger abhob.

			Dann sah er das Yellowcab. Das mittlere Licht auf dem Dach war eingeschaltet, also war es frei. Als er aufsprang, fiel sein Stuhl um und der restliche Kaffee ergoss sich über den Tisch. Suzie Wong schickte ihm einen Fluch hinterher.

			Das Taxi kam langsam näher. Der Fahrer schien es nicht eilig zu haben. Wahrscheinlich hielt er Ausschau nach der nächsten Fahrt. John Reeves winkte ihm so heftig zu, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Das Taxi rollte an den Straßenrand und nahm ihn auf.

			»Sie schickt der Himmel«, stöhnte John Reeves, als er sich auf die Rückbank fallen ließ.

			»So könnte man sagen«, erwiderte der Fahrer und musterte seinen Fahrgast aufmerksam im Rückspiegel. »Wo soll’s denn hingehen?«

			»JFK Airport«, antwortete Reeves, lehnte sich in die weichen Polster zurück und schloss die Augen.

			Erst als es zu spät war, merkte er, dass der Fahrer, ein kräftiger Afroamerikaner im mittleren Alter mit zwei Reihen blendend weißer Zähne, genau die entgegengesetzte Richtung einschlug und direkten Kurs auf den East River nahm.

			***

			»Einblutungen der Hals- und Nackenmuskulatur, umblutete Abbrüche von Zungenbein und Schildknorpelfortsätzen …«

			Es war ein Fehler gewesen, nicht zu frühstücken, fuhr es mir durch den Kopf. Einen Arbeitstag, der in der Pathologie beginnt, sollte man unbedingt mit einem reichhaltigen, gut bekömmlichen Frühstück beginnen.

			»… außerdem petechiale Blutungen von Glottis, Pleura und Perikard …«, fuhr Dr. Drakenhart fort und strich sich das Haar mit der linken Hand aus dem Gesicht.

			Den Mann, der jetzt nackt auf dem Autopsietisch lag, hatten wir keine zwanzig Stunden früher in seiner Wohnung besucht.

			»Ein Straßenkehrer entdeckte die Leiche heute Morgen gegen sechs Uhr im East River in Höhe der Waterside Apartments. Auf meinem Tisch ist er vor einer halben Stunde gelandet.«

			»Ertrunken?«

			Dr. Drakenhart verdrehte vorwurfsvoll die Augen.

			»Dann hätten wir zum Beispiel ein Emphysema aquosum sowie hämolysierte Pleurablutungen – um nur zwei grundlegende Unterschiede zum Tod durch Erwürgen zu nennen.«

			»Also wurde der Mann erwürgt?«, erkundigte Phil sich überflüssigerweise. Vermutlich hatte er auch noch nicht gefrühstückt.

			»Hundert Punkte für Sie, Agent Decker«, konstatierte Dr. Drakenhart nicht ohne einen Anflug von liebevoller Häme.

			Ich drehte den Kopf des Mannes, der einmal John Reeves gewesen war, zur Seite und deutete auf ein ausgeprägtes Hämatom an der linken Schläfe.

			»Was ist das?«

			Dr. Drakenhart zuckte die Schultern.

			»Vielleicht ist er gestürzt oder mit dem Kopf gegen die Ufermauer geprallt. Fest steht nur, dass er die Verletzung erlitten hat, bevor er erwürgt wurde und im East River gelandet ist.«

			»Ich brauche ein Foto«, sagte ich.

			»Bekommen Sie mit dem Bericht«, nickte Dr. Drakenhart und streifte sich die Handschuhe ab.

			»Es ist eilig.«

			»Erzählen Sie mir was Neues.«

			Wir verabschiedeten uns von Dr. Drakenhart und hofften, dass wir sie nicht so schnell wiedersehen würden.

			Ich kannte ein Diner in der Nähe, wo man für wenig Geld ein ausgezeichnetes Frühstück bekam. Wir setzten uns nach draußen und genossen die frühlingshafte Temperatur. Während wir auf Rührei, Speck und Würstchen warteten, rief ich die E-Mails auf meinem Smartphone ab. Interessant war vor allem die Nachricht von Zeerookah, den ich gebeten hatte, die Beteiligung von Colin Banks an dem Prozess gegen Rocky zu überprüfen.

			»Er war dabei«, konstatierte ich zufrieden. »Colin Banks hat dafür gesorgt, dass Rocky hinter Schloss und Riegel kam. Und jetzt pass auf …«

			Mein Partner hob interessiert den Kopf, den er über seine Kaffeetasse gebeugt hatte.

			»Rocky besaß ein hieb- und stichfestes Alibi und war bereits so gut wie freigesprochen. Da machte Banks einen Schachzug, der den Fall auf einmal in einem ganz anderen Licht erscheinen ließ und Rocky dann schließlich das Genick brach.«

			Phil runzelte die Stirn. 

			»Rocky ging nach Rikers Island und Banks machte Karriere. Dieser Prozess war seine Eintrittskarte in eine der renommiertesten Kanzleien der Stadt.«

			Das Frühstück kam, und in den nächsten Minuten hatten wir Besseres zu tun, als uns den Kopf über Wasserleichen, tödliche Kampfgriffe und rätselhafte Kopfverletzungen zu zerbrechen. Wir genossen die Köstlichkeiten der Küche und ließen uns zweimal Kaffee nachschenken.

			»Ich frage mich die ganze Zeit, ob es Zufall sein kann, dass drei Leute, die in diesem Fall eine Rolle spielen, vor zwanzig Jahren miteinander befreundet waren«, sinnierte Phil, während er die Reste seines Rühreis mit einem Stück Toast auftupfte.

			»Eher nicht«, vermutete ich. »Fragt sich nur, ob auch das Motiv für den Mord an Colin Banks aus der Vergangenheit stammt.«

			»War da nicht die Rede von einer Frau, um die Rocky und Banks konkurriert haben?«

			Ich nickte nachdenklich.

			»Angeblich war Colin Banks scharf auf die Freundin von Rocky. Andererseits ist das fast zwanzig Jahre her.«

			»Wahre Liebe hält ein Leben lang«, gab mein Partner zu bedenken.

			»Du musst es ja wissen«, neckte ich.

			Phil wollte eben zu einer Entgegnung ansetzen, als mein Handy den Eingang einer Mail verkündete.

			Auch sie kam von Zeerookah. Ich überflog sie und hob überrascht die Augenbrauen.

			»Zeery hat interessante Neuigkeiten zu Kailee Anderson gefunden«, informierte ich meinen Partner. »Vor sieben Jahren war sie Miss Australia, die bei der Wahl zur Miss Universe immerhin den fünften Platz belegte.«

			»Außerordentlich interessant«, ätzte Phil. »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«

			»Heute ist Kailee Anderson die Frau von Martin Knudson.«

			***

			Wir trafen Martin Knudson in seinem Büro in der Varick Street. Was uns nur recht war, denn auf die Weise sparten wir uns den Weg nach Long Island.

			Auf seinem Schreibtisch stand eine halbvolle Flasche Champagner in einem Kühler, daneben eine Platte mit exotischem Fingerfood und eine kleine Schale Beluga-Kaviar.

			»Darf ich Sie zu einem improvisierten Sektfrühstück einladen, Agents?«, begrüßte er uns aufgeräumt und drückte auf den Knopf, der ihn mit dem Empfang verband, ohne eine Antwort abzuwarten. »Bringen Sie uns noch zwei Gläser, Francis.«

			Wir lehnten dankend ab und nahmen in den Besuchersesseln Platz.

			»Gibt es etwas zu feiern?«, erkundigte ich mich.

			Knudson lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln zurück.

			»Man soll den Tag zwar nicht vor dem Abend loben, aber heute mache ich eine Ausnahme.«

			Er griff zu einem Fax und schob es mir zu.

			»Der neue Anwalt der Bürgerinitiative bietet mir einen Vergleich an. Für einen vergleichsweise geringen Betrag sind die Mieter in Harlem bereit auszuziehen. In zwei Wochen können wir die beiden Häuser abreißen und mit dem Bau des Einkaufszentrums beginnen.«

			Sein Lächeln wurde noch breiter.

			»Wenn das kein Grund zum Feiern ist.«

			Die Dame namens Francis kam herein und brachte zwei Sektflöten. Trotz unserer Proteste goss Martin Knudson sie voll.

			»Colin Banks hätte Ihnen so ein Angebot wohl kaum gemacht«, bemerkte ich vielsagend. »Und ohne den Brandanschlag vor zwei Tagen hätten die Mieter auch sicher nicht so schnell aufgegeben.«

			Knudsons Augen wurden schmal. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Die Dinge sind in der letzten Zeit gut für Sie gelaufen, Mister Knudson«, fügte ich betont beiläufig hinzu, ohne den alerten Geschäftsmann aus den Augen zu lassen. »Finden Sie nicht?«

			Martin Knudson war jetzt auf der Hut. Seine Feierlaune hatte sich im Nu verflüchtigt.

			»So was nennt man eine Glückssträhne«, gab er trotzig zurück. »Das gibt es nicht nur beim Pokern.«

			»Wobei man dem Glück bekanntlich hier und da ein wenig nachhelfen kann«, stichelte Phil. Ihm ging Knudsons selbstsicherer Auftritt offenbar genauso gegen den Strich wie mir.

			Martin Knudson hielt es nicht länger in seinem Sessel. Er sprang auf und starrte meinen Partner aufgebracht an.

			»Wenn Sie mir eine Beteiligung an dem Mord an Banks und dem Attentat in Harlem unterstellen wollen, rufe ich wohl besser meinen Anwalt an!«

			»Das wird nicht nötig sein«, beruhigte ich ihn. Wir brauchten Informationen, und ein wütender Martin Knudson war ein unergiebiger Gesprächspartner. »Wir sind nicht gekommen, um mit Ihnen über Ihre Häuser in Harlem zu sprechen.«

			Einigermaßen erleichtert ließ Knudson sich wieder in den Sessel fallen.

			»Sondern?«

			»Wir wollen mit Ihnen über Bilder sprechen«, antwortete Phil mit dem unschuldigsten Lächeln, das er im Repertoire hatte. »Kunst. Malerei. Verstehen Sie etwas davon?«

			Knudsons Blick wanderte skeptisch zwischen mir und meinem Partner hin und her.

			»Nicht viel«, behauptete er abwartend.

			»Haben Sie schon einmal von dem italienischen Maler Canaletto gehört?«

			Man konnte förmlich hören, wie es in ihm arbeitete. Wir hatten ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Genau das war unsere Absicht gewesen.

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			Er wollte Zeit gewinnen. Erst mal hören, wie viel wir wussten.

			»Oder sollen wir lieber mit Ihrer Frau sprechen? Mistress Kailee Anderson?«

			Seine Selbstbeherrschung war bewundernswert. Er spürte regelrecht, wie der Boden unter seinen Füßen immer heißer wurde, und ließ sich nicht das Geringste anmerken.

			»Kailee ist für ein paar Tage nach Paris geflogen«, sagte er ruhig. »Aber wenn Sie Fragen zu ihrer Sammlung haben, kann ich Ihnen vielleicht auch weiterhelfen.«

			Er nahm sich einen kleinen Teriyaki-Spieß von der Platte und knabberte an dem gebratenen Hühnchenfleisch. Seine Hände zitterten leicht.

			»Wann hat Ihre Frau die Sammlung ins Leben gerufen?«

			»Vor zwei Jahren. Kailee hat sich schon immer sehr für Malerei interessiert. Sie ist einer der wenigen glücklichen Menschen, die ihr Hobby zum Beruf gemacht haben.«

			»Ein ziemlich einträglicher Beruf.«

			»Wenn Sie Zahlen brauchen, wenden Sie sich an Kailees Steuerberater.«

			Der Kerl war aalglatt. Er hatte seine Souveränität zurückgewonnen und fühlte sich offenbar sicher. Notfalls konnte er immer behaupten, er hätte sich arglos auf das Urteil des Gutachters verlassen.

			»Ist Ihre Frau beruflich in Paris?«

			»Ja. In einem alten Kloster sind drei neue Gemälde von Canaletto aufgetaucht. Kailee begutachtet die Bilder gemeinsam mit dem französischen Kurator, der sein Werk betreut.«

			»Sein Name?«

			»Pierre Lagrande. Ein Kunstwissenschaftler von internationalem Format.«

			Ich warf meinem Partner einen Blick zu, der bisher geschwiegen hatte.

			»Existiert eigentlich so etwas wie ein Werkverzeichnis?«, schaltete er sich jetzt ein.

			»Bedauerlicherweise nein. Lagrande arbeitet seit Jahren daran, aber weil immer wieder neue Bilder gefunden werden, muss es ständig aktualisiert werden.«

			»Canaletto scheint ein ausgesprochen produktiver Künstler gewesen zu sein.«

			»Lesen Sie seine Biografie. Er war einer der fleißigsten Maler seiner Epoche.«

			»Wie prüfen Sie die Echtheit der Bilder? Das ist doch sicher nicht immer einfach.«

			»Dafür gibt es Fachleute. Wir haben das Glück, dass ein ausgewiesener Spezialist für die italienische Malerei des 18. Jahrhunderts hier in New York lebt. Er arbeitet für uns als Gutachter.«

			»John Reeves.«

			»Sie kennen John?«

			Martin Knudson war ein schlechter Schauspieler. Natürlich wusste er von unserem Besuch bei Reeves.

			»Wir haben ihn sogar heute schon gesehen.«

			»Was wollten Sie denn von ihm?«, fragte er misstrauisch.

			»Wir hätten ihm gerne ein paar Fragen gestellt. Leider war das nicht mehr möglich. Er lag auf dem Autopsietisch der Pathologie.«

			Martin Knudson blieb äußerlich ganz ruhig. Nicht mal ein Wimpernzucken verriet, ob ihn diese Nachricht berührte.

			»Das tut mir leid. Was ist passiert?«

			»Jemand hat ihn erwürgt und anschließend in den East River geworfen«, sagte ich. »Hatte John Reeves Feinde?«

			Knudson hob abwehrend die Hände.

			»Da muss ich passen, Agents. Ich kannte ihn kaum, bin ihm vielleicht zwei-, dreimal begegnet. Fragen Sie lieber Michael Blum. Die beiden hatten oft miteinander zu tun.«

			Er holte demonstrativ eine Dokumentenmappe aus der Ablage und sah uns auffordernd an.

			»Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden. Ich habe gleich ein wichtiges Meeting.«

			Wir erhoben uns und verabschiedeten uns knapp. In der Tür drehte ich mich noch einmal um.

			»Warum haben Sie bei unserem letzten Besuch eigentlich gelogen, Mister Knudson? Kampfsport zu betreiben ist doch kein Verbrechen.«

			Martin Knudson starrte mich völlig überrumpelt an.

			»Sie erinnern sich doch an den Chinese Boxing Club?«

			Er schüttelte lachend den Kopf, aber das Lachen wirkte gekünstelt.

			»Das ist zwanzig Jahre her, Agent Cotton. Sie wollen mir doch nicht meine Jugendsünden ankreiden.«

			»Sie hatten damals ein paar Freunde im Club. Hatten Sie seitdem noch einmal Kontakt mit ihnen?«

			Knudson strich sich fahrig übers Haar. Er war nervös – ein Zeichen dafür, dass wir auf der richtigen Spur waren.

			»Sie meinen wahrscheinlich Colin Banks«, brachte er mühsam heraus. »Nach der Zeit im Club haben wir uns aus den Augen verloren. Ich bin erst wieder über seinen Namen gestolpert, als ich hörte, wer die Mieter meiner Häuser in Harlem juristisch vertreten würde.«

			»Und was war mit dem anderen? Nach Aussage von Chu Ling Ihr bester Kumpel, der Ihnen treu ergeben war wie ein Wachhund seinem Herrn. Der Mann fürs Grobe, der Ihnen mehr als einmal geholfen hat, wenn Sie mal wieder Ärger mit irgendwelchen Leuten hatten.«

			Ich legte eine kurze Kunstpause ein, um Knudsons Reaktion zu beobachten.

			»Sein Name war Andrew Rowling. Aber genannt wurde er von allen nur Rocky.«

			Von einem Augenblick auf den anderen wurde Martin Knudson weiß wie die Wand seines Büros.

			***

			Bevor wir uns noch einmal Chu Ling vorknöpften, machten wir einen kurzen Abstecher an die Federal Plaza. Mr High hatte vom zuständigen Detective des NYPD von John Reeves’ unerwartetem Ableben erfahren und wollte auf Stand gebracht werden.

			Während mein Partner an seinen Arbeitsplatz ging, um ein paar Dinge zu recherchieren, begab ich mich in das Büro unseres Chefs und erstattete ihm einen vollständigen Bericht über die Ereignisse der letzten 24 Stunden. Mr High unterbrach mich nur hin und wieder, um eine Frage zu stellen, und als ich zum Ende kam, schwieg er lange, bevor er das Wort an mich richtete.

			»Was denken Sie über die Sache, Jerry? Treibt Knudson ein doppeltes Spiel?«

			»Es ist noch zu früh für ein abschließendes Urteil«, erwiderte ich ausweichend. »Nur eins scheint mir klar: Um die Motive der handelnden Personen zu verstehen, muss man weit zurück in die Vergangenheit gehen.«

			Mr High zog die Augen zusammen.

			»Der Chinese Boxing Club.«

			Ich nickte. »Damals sind Freundschaften und Feindschaften entstanden, deren Auswirkungen bis heute spürbar sind.«

			»Ich verstehe, was Sie meinen, Jerry. Eifersucht ist ein starkes Motiv. Auch Hass. Und nicht zu vergessen: die wahre Liebe.«

			Ich trank meinen Kaffee aus und schob die Tasse zurück.

			»Colin Banks war eifersüchtig auf Rocky, weil er mit der Frau zusammen war, die er liebte. Als sich ihm die Gelegenheit bot, seinen Nebenbuhler loszuwerden, nutzte er sie eiskalt und schickte Rocky nach Rikers Island.«

			»Obwohl sein ehemaliger Kumpel unschuldig war.«

			Ich nickte. »Können Sie sich vorstellen, wie der Hass auf Banks in Rocky gewuchert haben muss während der sechs Jahre, die er unschuldig in seiner Zelle saß und Striche in den Bettpfosten geritzt hat?«

			»Er muss ins Unermessliche gewachsen sein.«

			»Rocky war eine tödliche Waffe, scharf und geladen. Und draußen gab es jemanden, der genau so eine Waffe brauchte und mit ihr umzugehen wusste.«

			»Martin Knudson.«

			»Er wollte ein Riesenprojekt stemmen. Ein Einkaufsparadies mitten in East Harlem wäre eine Goldgrube. Aber erst musste er die Mieter in den beiden Häusern loswerden, die auf dem Gelände standen. Da erfuhr er, dass sie sich vor Gericht von einem absoluten Schwergewicht der Branche vertreten lassen würden. Colin Banks. Gegen ihn würde er im Prozess keine Chance haben.«

			Mr High faltete die Hände vor der Brust und betrachtete konzentriert seine Finger.

			»Also erinnert er sich an den Mann, der mit Banks noch eine Rechnung offen hat.«

			»Er schmiert einen der Security-Leute, die Rocky bei seinem Krankentransport bewachen, und holt seinen ehemaligen Sparringspartner von der verhassten Gefängnisinsel. Er gibt ihm Geld und Banks’ Adresse. Den Rest überlässt er Rockys Fantasie und seinem brennenden Hass.«

			»So könnte es gewesen sein«, stimmte unser Chef mir zu. »Was ist mit dem Gutachter, John Reeves? Ist das auch Rockys Handschrift?«

			»Möglicherweise«, antwortete ich vorsichtig. »Aber das ist bisher nur eine Hypothese. Ich hoffe, ich bekomme gleich die Bestätigung.«

			Mr High erhob sich und reichte mir die Hand.

			»Gute Arbeit, Jerry. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.«

			Ich holte Phil ab, der in der Teeküche mit Steve, Zeery und Les Bedell zusammenstand und dem neuesten Büroklatsch lauschte. Dann machten wir uns auf den Weg zu Chu Ling.

			***

			Im Boxclub trafen wir ihn nicht an. Man nannte uns ein chinesisches Teegeschäft auf der Smith Street. An der Tür hing ein Schild: Geschlossen.

			»Und jetzt?«

			»Viele Teegeschäfte betreiben im Hinterzimmer einen kleinen Ausschank«, klärte Phil mich auf. »Wenn besondere Gäste kommen, schließt man den Laden und widmet sich ihnen mit der traditionellen chinesischen Gastfreundschaft.«

			Wir fanden einen engen Durchgang und gelangten durch ein verrostetes Eisentor auf den Hinterhof. Die Vorhänge waren zugezogen, aber durch einen schmalen Spalt erkannte ich Chu Ling. Er saß mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen und beobachtete aufmerksam, wie ein anderer Chinese am Tisch mit diversen Schalen, Kannen und Teeblättern hantierte.

			»Eine chinesische Teezeremonie«, belehrte mich mein Partner. »Dient der Freundschaft und der Meditation.«

			»Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen.«

			Ich stieß eine niedrige Holztür auf, deren Schloss dringend erneuert werden musste, durchquerte einen muffig riechenden Raum, in dem massenweise leere Kartons und alte Weinflaschen herumlagen. Hinter einer weiteren Tür hörte ich Stimmen. Im nächsten Moment platzte ich mitten in die Teezeremonie, die offenbar gerade erst begann.

			Ich wandte mich an Chu Ling.

			»Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«

			Chu Ling durchbohrte mich mit einem Blick.

			»Keine Angst, es wird nicht lange dauern.«

			Ich holte zwei Fotos von John Reeves aus der Innentasche meines Sakkos, die Dr. Drakenhart mir überlassen hatte. Sie zeigten Detailaufnahmen von der Wunde an seiner linken Schläfe.

			»Dieser Mann wurde heute Morgen aus dem East River gezogen«, erläuterte ich. »Er wurde erwürgt. Können Sie mir sagen, ob diese Verletzung typisch ist für eine Kampfsportart, die in Ihrem Club trainiert wird?«

			Chu Ling betrachtete die Fotos mit unbewegter Miene.

			Im Hintergrund reinigte der Teemeister die Kanne sorgfältig mit heißem Wasser. Dann nahm er einige Teeblätter aus einer silbernen Dose, gab sie in die Kanne und schüttete kochendes Wasser darauf. Alles in einer einzigen fließenden Bewegung.

			»Rabo de Arraia«, sagte Chu Ling mit seiner Fistelstimme.

			Er musste den ratlosen Ausdruck in meinem Gesicht bemerkt haben.

			»Capoeira«, fügte er hinzu. »Rochenschwanz.«

			Capoeira war eine brasilianische Kampfkunsttechnik, die auf den alten, afrikanischen Zebratanz zurückging. Der Halbmondzirkel, der Rochenschwanz und die Kleine Peitsche waren die sogenannten ›Mortals‹ – Schläge, die, richtig angewandt, unweigerlich zum Tode führten.

			»Warum war der Tritt nicht tödlich?«

			Wieder warf Chu Ling einen Blick auf die Fotos und schüttelte abfällig den Kopf.

			»Schlechter Tritt. Von Anfänger. Oder Mann hat lange nicht trainiert.«

			Zwanzig Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte, und nahm die Fotos wieder an mich.

			Der Teemeister füllte zwei Schalen mit goldenem Tee.

			»Bei unserem letzten Gespräch erwähnten Sie, dass Rocky immer viele Verehrerinnen hatte. Gab es auch mal Streit mit seinen Freunden wegen einem der Mädchen?«

			Der Chinese blickte sehnsüchtig zu dem dampfenden Tee, dessen süßes Aroma sich im ganzen Raum ausbreitete.

			»Lou«, stieß er hervor. »Lou Fornaccio.«

			»War sie Rockys Freundin?«

			»Eine Bitch«, schnaubte Chu Ling. »Machen Rocky kaputt.«

			»Sie meinen, sie hat ihn ausgenutzt?« fragte Phil.

			»Augen hier, Augen da. Schöne Augen für andere Männer. Rocky blind.«

			»Sie hat ihm Hörner aufgesetzt«, erklärte mein Partner mir überflüssigerweise.

			»War auch einer von Rockys Freunden hinter Lou her?«

			»Oh ja. Er prügeln mit Rocky. Polizei.«

			»War sein Name Martin Knudson?«

			Chu Ling schüttelte den Kopf.

			»Colin Banks?«

			»Das Name! Blasse Junge. Immer Bücher. Keine Frau. Nur Lou.«

			»Haben Sie zufällig ein Foto von dieser Lou Fornaccio?«

			Chi Lung hob bedauernd die Schultern.

			Da meldete sich der Teemeister, der gerade seinen zweiten Aufguss ansetzte.

			»Ich Foto.«

			Phil und ich wechselten einen irritierten Blick.

			»Lou hier arbeiten. Aushilfe. Kommen …«

			Wir folgten ihm nach vorne in den Laden. Die Wand hinterm Tresen war zugepflastert mit Ansichtskarten und Fotos, einige schön gerahmt, die meisten ungerahmt, viele bereits vergilbt.

			Der freundliche Ladenbesitzer ließ seinen Blick suchend über die Bilder gleiten. Schließlich wurde er fündig. Er musste auf einen Hocker steigen, um das Foto abnehmen zu können. Stolz zeigte er es uns. Es zeigte fünf Leute, die sich vor dem Teeladen in Pose gestellt hatten.

			»Meine Frau, ich, Cousin von Onkel Fu, Nichte von Schwester … und das Lou Fornaccio.«

			Sie war eine Schönheit gewesen. Kein Wunder, dass die Männer sich um sie geprügelt hatten. Und auch heute noch, nach zwanzig Jahren, gehörte sie zu den Frauen, nach denen man sich auf der Straße umdrehte.

			Nur hieß sie nicht mehr Lou Fornaccio.

			Sondern Emmylou Banks.

			***

			Mit Blaulicht und heulender Sirene rasten wir über die Queensboro Bridge Richtung Upper East Side. Wir hatten einen Fehler gemacht und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass wir dafür nicht bestraft wurden. Beziehungsweise die Witwe von Colin Banks.

			Warum hatten wir die Verbindung zu Rocky nicht früher gesehen? Wenn er ihr etwas antat, müssten wir einen Teil der Schuld auf unsere Kappe nehmen.

			Als wir auf die Madison Avenue einbogen, wurde der Verkehr dichter. Ich hatte alle Hände voll zu tun, mich zwischen den Autos durchzuschlängeln, um vielleicht doch noch ein paar Minuten zu gewinnen.

			»Da ist es!« Phil deutete auf das imposante Hochhaus, in dem Emmylou Banks wohnte. Ich parkte quer auf dem Bürgersteig und sprang aus dem Wagen. Als der Doorman uns aufhalten wollte, hielt ich ihm meine Marke unter die Nase und lief weiter zum Aufzug. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Türen sich öffneten. Dafür brauchte der Lift nur sieben Sekunden bis zur 18. Etage.

			Phil drückte auf die Klingel. Ich zückte meine SIG Sauer. Niemand öffnete. Auch nach dem zweiten und dritten Klingeln tat sich nichts.

			Phil hämmerte gegen die Wohnungstür. »Aufmachen! FBI!«

			In der Wohnung blieb es still. Nur in der Nachbarwohnung lief ein Staubsauger, der jetzt abgeschaltet wurde.

			Uns waren die Hände gebunden. Es gab weder einen Haftbefehl noch einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. 

			»Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause«, gab Phil zu bedenken.

			Vielleicht ist sie nur nicht in der Lage, die Tür zu öffnen, dachte ich. Ich bemerkte einen Schatten hinter dem Spion der Nachbarwohnung. Den neuesten Klatsch im Treppenhaus belauschen ist eben aufregender als staubsaugen.

			Ich klopfte an die Tür. »Machen Sie auf! FBI!«

			Eine weibliche Stimme meldete sich. »Erst will ich Ihren Ausweis sehen!«

			Ich hielt ihn vor den Spion. Kurz darauf wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. »Hat sie was ausgefressen?«

			»Ist Mistress Banks zu Hause?«

			»Woher soll ich denn das wissen? Was die anderen Leute hier im Haus treiben, interessiert mich absolut nicht.«

			»Haben Sie sie heute schon gesehen?«

			»Nicht Mistress Banks, aber … ihren Besuch.«

			Phil und ich sahen uns alarmiert an. »Mistress Banks hat Besuch?«

			»So ein großer, bulliger Schwarzer mit einer brutalen Visage. Ich habe richtig Angst bekommen …«

			»Wann war das!?«

			»Vor einer halben Stunde. Würde mich nicht wundern, wenn der Kerl …«

			Ich gab Phil hastig ein Zeichen.

			»Jerry, denk an deine Rippen«, mahnte mein Partner. »Der Doc hat sie gerade erst wieder zusammengeflickt.«

			Darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Ich nahm Anlauf und warf mich mit vollem Körpergewicht gegen die Tür. Die Tür splitterte und riss das Schloss aus der Verankerung. Ich rollte auf dem Parkettboden ab und rappelte mich gleich wieder auf.

			»Ich geh rein. Du sicherst die Tür«, rief ich meinem Partner zu. Mit der SIG im Anschlag stieß ich die Tür zum Wohnzimmer auf.

			»Mistress Banks?!«

			Keine Antwort.

			»Mistress Banks! Sind Sie allein?«

			Jetzt war ein leises Stöhnen zu hören. Im nächsten Moment ging irgendwo eine Fensterscheibe zu Bruch. Sekunden später ertönte der gellende Schrei einer Frau.

			»Die Frau mit dem Staubsauger!«, rief ich meinem Partner zu. 

			Wer auch immer Mrs Banks besucht hatte, war über den Balkon in die Nachbarwohnung gelangt und hatte der Mieterin einen gehörigen Schrecken eingejagt.

			Im nächsten Moment waren hastige Schritte im Treppenhaus zu hören. Phil hechtete durch die Tür.

			»Den schnapp ich mir!«

			Ich wünschte ihm im Stillen viel Glück. Dann rief ich Detective Ed Morris im Police Department an und wies ihn an, umgehend eine Nahbereichsfahndung zu veranlassen.

			»Der Flüchtige ist Andrew Rowling, genannt Rocky. Er hat Colin Banks umgebracht und wahrscheinlich auch John Reeves.«

			Ich hörte seine großen Zähne knirschen, dann bestätigte er meine Anordnung knapp und legte grußlos auf.

			Mit gezückter Waffe betrat ich das Wohnzimmer. Emmylou Banks lag gefesselt auf der Couch und zitterte am ganzen Körper. Über den Mund verlief ein Streifen braunes Paketklebeband. Ihr Gesicht war verquollen, sie blutete aus einer Platzwunde an der Stirn. Rocky hatte ganze Arbeit geleistet.

			Ich befreite sie von den Fesseln und zog das Klebeband vorsichtig ab. Dann versorgte ich die Wunde mit Pflaster aus der Hausapotheke. Zum Schluss legte ich eine Decke um ihre Schultern und brachte sie mit sanftem Druck dazu, ein halbes Glas Cognac zu trinken.

			Langsam kehrte sie zurück in die Welt jenseits von Angst und Schmerzen.

			»Was ist passiert?«, fragte ich sie.

			»Rocky«, schluchzte sie aufgelöst. »Warum hat mir niemand gesagt, dass er ausgebrochen ist?«

			»Was wollte er von Ihnen?«

			Mrs Banks lachte bitter auf.

			»Zuerst war er wütend, hat mich beschimpft und geschlagen, weil ich Colin geheiratet habe. Den Mann, der sein Leben zerstört hat.«

			Sie stellte das Cognacglas ab und sah an mir vorbei aus dem Fenster.

			»Dann wurde er plötzlich ganz sanft und sprach von seinen Plänen. Er wollte nach Brasilien gehen, dort hat er Freunde, ein neues Leben anfangen.«

			Sie brach in Tränen aus. »Und ich sollte mitkommen!«

			Ich reichte ihr ein Taschentuch und ließ sie einen Moment allein. Kaum war ich in der Küche, klingelte mein Handy. Phil.

			»Ich hab ihn verloren. In einem Supermarkt. Er hat die Tür zur Tiefgarage mit einem Schrubber blockiert. Bis ich den Nebenausgang gefunden hatte, war er über alle Berge.«

			»Hoffentlich haben Ed und seine Leute mehr Glück.« Ich berichtete ihm kurz von der Nahbereichsfahndung.

			»Darum wimmelt es in den Straßen plötzlich von Cops. Ich dachte schon, ich hätte mal wieder einen Staatsbesuch verpasst.«

			Ich bat meinen Partner, im Federal Office anzurufen. Sarah Hunter sollte sich um Mrs Banks kümmern, bis es ihr wieder besser ging – und wir den Mann gefasst hatten, der sie so zugerichtet hatte.

			Während ich auf Sarah wartete, rief ich unseren Chef an und unterrichtete ihn über die neuesten Ereignisse.

			»Dr. Drakenhart hat angerufen. Es scheint, als hätte sie wichtige Informationen für Sie, Jerry. Leider war ich gerade in einer Videokonferenz mit Edward G. Homer, sonst hätte ich mit ihr sprechen können.«

			Am Telefon klang seine Stimme noch körperloser, als wenn man ihm gegenüberstand.

			»Und der Direktor des MoMA hat eine Nachricht bei Helen hinterlassen. Er bittet um Rückruf.«

			»Ich kümmere mich darum«, versprach ich.

			»Übrigens, sagt Ihnen der Name Michael Blum etwas?

			»Natürlich. Ihm gehört die Galerie Mimi Blum im Garment District. Über diese Galerie brachte die Kunstfälscherbande die falschen Canalettos unters Volk.«

			»Heue Morgen wurde er am La Guardia festgenommen. Er wollte sich nach Kanada absetzen.«

			»Er kann froh sein, dass er Rocky nicht in die Hände gefallen ist. Er war der Nächste auf seiner Liste.«

			»Leider habe ich auch noch eine traurige Nachricht für Sie, Jerry. Pedro Gonzales ist tot.«

			Der Anführer der Bürgerinitiative in Harlem.

			»Was ist passiert?«

			»Angeblich war es ein Unfall. Aber Sie kennen ja diese Art von Unfällen, die passieren, wenn man seine Schrotflinte reinigt.«

			Pedro Gonzales hatte Selbstmord begangen. Offenbar hatte er nach dem Tod von Colin Banks keine Chance mehr gesehen, die Häuser in der Pleasant Street zu retten. An diesen Häusern hatte sein Herz gehangen.

			»Armer Kerl«, murmelte ich.

			»Die Guten gehen immer zu früh«, stimmte Mr High mir zu.

			Eine halbe Stunde später löste meine Kollegin Sarah Hunter mich ab. Bevor ich sie mit Mrs Banks allein ließ, weihte ich sie kurz in die Hintergründe des Falles ein.

			Dann pickte ich Phil in einem Dunkin Donuts auf und machte mich auf den Weg zur Rechtsmedizin.

			Was Dr. Drakenhart mir zu sagen hatte, wollte ich von ihr persönlich hören.

			***

			Sie empfing uns in ihrem Büro und nicht im Autopsieraum, wofür ich ihr außerordentlich dankbar war. Den Laborkittel hatte sie ausgezogen, die hellgrüne Bluse brachte ihr volles, schwarzes Haar hervorragend zur Geltung.

			»Jerry, Phil, schön, dass Sie so schnell Zeit hatten.«

			Während wir Platz nahmen, zog sie eine schmale Mappe aus einem ansehnlichen Stapel von Unterlagen und klappte den Deckel auf.

			»Ich habe hier das Ergebnis des DNA-Abgleichs, den wir mit Hilfe der Fremdpartikel vorgenommen haben, die wir bei Colin Banks gefunden haben.«

			Phil zog verwundert die Augenbrauen hoch.

			»So was ist möglich? Es war doch nur ein kurzer, gezielter Schlag. Der Kontakt hat nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert.«

			»Es kommt in der Regel weniger auf die Dauer des Kontakts an als auf die Intensität. Aber Sie haben recht, die wenigen fremden Hautpartikel, die wir sichern konnten, hätten für eine DNA-Analyse wahrscheinlich nicht gereicht.«

			Ich hatte meinen Partner schon mit einem intelligenteren Gesichtsausdruck gesehen.

			»Glücklicherweise entdeckte ein Mitarbeiter einen dünnen Feuchtigkeitsfilm auf der Gesichtshaut und hat einen Abstrich genommen.«

			Dr. Drakenhart sah uns erwartungsvoll an.

			»Sieht ganz so aus, als hätte der Mörder seinem Opfer ins Gesicht gespuckt.«

			Was angesichts der Tatsache, dass Banks ihm seine Frau weggenommen hatte, während er seine Strafe absaß, zumindest nachvollziehbar war.

			»Der Speichel stammt definitiv von Andrew Rowling. Der Abgleich ergab eine hundertprozentige Übereinstimmung zwischen der Speichel-DNA und der DNA eines Haares, das wir uns aus seiner Zelle auf Rikers Island besorgt haben.«

			Ich nickte zufrieden. Das reichte für eine Verhaftung und würde im Prozess nur schwer zu erschüttern sein.

			»Was ist mit dem zweiten Opfer, John Reeves?«, fragte ich Janice. »Habt ihr da auch schon was?«

			Dr. Drakenhart schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf.

			»Wie lange sind Sie Mitglied im Club, Jerry? Sie sollten langsam wissen, dass eine DNA-Analyse mindestens 24 Stunden dauert. Vorausgesetzt Sie bekommen sofort einen entsprechenden Laborplatz, was einigermaßen unrealistisch ist.«

			»War nur eine Frage«, lächelte ich verlegen.

			»Aber heute ist Ihr Glückstag, denn wir haben tatsächlich schon etwas.«

			Sie genoss unsere Verblüffung lächelnd, holte zwei Fotos aus der Schublade und legte sie vor uns auf den Tisch.

			»Was sehen Sie?«

			»Das dürfte eine Aufnahme von Reeves’ linker Schläfe sein«, riet ich. »Und auf dem anderen Foto ist der undeutliche Abdruck einer Profilsohle zu sehen.«

			»Nicht schlecht, Jerry. Und jetzt schauen Sie sich die Verletzung an der Schläfe einmal genauer an. Achten Sie auf Farbunterschiede. Versuchen Sie, eine Struktur zu erkennen.«

			Ich nahm das Foto und trat damit ans Fenster. Und dann sah ich es.

			»Das gleiche Muster wie das Schuhprofil. Die Wunde ist Reeves mit diesem Schuh beigebracht worden.«

			»Ich bin stolz auf Sie, Jerry«, grinste Janice Drakenhart. »Etwas haben Sie in den letzten Jahren also doch von mir gelernt.«

			»Wessen Schuh ist das?«, wollte Phil wissen.

			»Den Abdruck haben wir vom Boden der Zelle, in der Andrew Rowling bis vor kurzem eingesessen hat!«

			Janice hatte nicht übertrieben, es war ein Glückstag. Wenn es dem NYPD noch gelungen wäre, Andrew Rowling zu schnappen, wäre er perfekt gewesen. Aber Rocky war abgetaucht und die Nahbereichsfahndung blieb ohne Erfolg.

			Während ich den Jaguar Richtung Midtown lenkte, gab mein Partner die neuesten Erkenntnisse ans Federal Office weiter. Die Fahndung nach Rocky wurde auf das gesamte Stadtgebiet ausgeweitet, Bahnhöfe und Flughäfen informiert. 

			Als er alle nötigen Telefonate erledigt hatte, sah mich mein Partner nachdenklich an. Wir hatten unser Ziel fast erreicht und ich war auf der Suche nach einem freien Parkplatz.

			»Eine Sache ist mir immer noch nicht klar«, begann Phil. »Dass Rocky Banks getötet hat, verstehe ich. Hass und Eifersucht sind starke Motive. Aber warum John Reeves?«

			»Wir sind gerade auf dem Weg, das herauszufinden«, erklärte ich ruhig.

			Ungläubig starrte Phil auf die spiegelnde Fassade des weltberühmten Museums. »Im Museum of Modern Art?«

			Ich sah gerade noch rechtzeitig, wie ein alter Chevrolet Caprice aus einer Parklücke rollte, und stellte den Jaguar auf dem freien Platz ab. Dann wandte ich mich meinem Partner zu.

			»Rocky ist die Flucht vom Krankentransport nicht aus eigener Kraft gelungen. Jemand hat ihm dabei geholfen.«

			Phil nickte.

			»Er hat das nicht aus reiner Nächstenliebe getan, sondern weil er ein Problem hatte. Und bei der Lösung dieses Problems, so war sein Plan, könnte Rocky ihm behilflich sein.«

			»Aber Colin Banks war Rockys Problem«, beharrte Phil. »Er hat ihn umgebracht, weil Banks ihm die Frau ausgespannt hat.«

			»Womit wir bei John Reeves wären. Rocky kannte Reeves nicht. Er ist ihm in seinem ganzen Leben nie begegnet. Trotzdem hat er ihn erwürgt.«

			Jetzt fiel der Groschen.

			»Als Gegenleistung dafür, dass man ihm zur Flucht verholfen hat.«

			»Richtig. Ein Auftragsmord. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat das Ganze mit den gefälschten Canalettos zu tun.«

			Ich deutete auf den Haupteingang des MoMA. »Womit wir im Museum genau an der richtigen Adresse wären.«

			Während wir das MoMA betraten, setzte ich noch einen kurzen Anruf ans Field Office ab. Ich bekam Joe Brandenburg an die Strippe.

			»Hat Zeerookah sich schon gemeldet?«

			»Bisher nicht«, beschied mir Joe. »Ist es wichtig?«

			»Allerdings. Wir sind jetzt im MoMA. Sobald Zeery auftaucht, soll er sich bei mir melden.«

			»Geht klar, Jerry. Viel Erfolg.«

			Ich hatte Zeerookah mit einem Spezialauftrag zu Chu Ling geschickt. Wir wussten immer noch nicht, wer die Canalettos gefälscht hatte. Letzte Nacht war mir plötzlich eine Idee gekommen. Ob ich damit richtig lag, würde sich herausstellen, wenn ich die Information von Chu Ling bekam.

			***

			Der Direktor empfing uns in seinem imposanten Arbeitszimmer. Auf dem Konferenztisch warteten Kaffee und ein paar appetitliche Sandwiches auf uns. Nach ein wenig höflichem Smalltalk kam er schnell zum Thema.

			»Nach einer ersten Prüfung unserer Sachverständigen können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit feststellen, dass es sich bei sämtlichen Bildern von Canaletto, die wir in der Galerie Mimi Blum gefunden haben, um Fälschungen handelt.«

			Das hatten wir nicht anders erwartet. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, das noch einmal von einem Experten bestätigt zu bekommen.

			»Auch die Motive beziehungsweise Bezeichnungen der Gemälde konnten wir in den einschlägigen Werkverzeichnissen nicht finden. Was bedeutet, dass Canaletto diese Bilder entweder nie gemalt hat – oder sie waren der Kunstwelt bisher nicht bekannt und tauchen plötzlich an den unwahrscheinlichsten Orten auf.«

			»Zum Beispiel in einem kleinen Kloster bei Paris«, fügte ich hinzu.

			»Wo er zeit seines Lebens übrigens nie gewesen ist«, erklärte der Museumsdirektor vielsagend. »Das schließt nicht aus, dass es einige seiner Gemälde im Laufe der Zeit dorthin verschlagen hat. Aber andere seiner Bilder hat man angeblich in Madrid, Prag und Thessaloniki gefunden. Das sieht dann schon eher nach einer vorsätzlichen Verschleierungstaktik in betrügerischer Absicht aus.«

			Ich blätterte durch meine Notizen, um die Ermittlungsergebnisse der letzten Tage noch einmal zusammenzufassen.

			»Kailee Anderson, die Frau von Martin Knudson, ruft eine Kunstsammlung ins Leben, in der Absicht, durch Kunstfälschungen, die per wissenschaftlichem Gutachten zu Originalen deklariert werden, zu einem kleinen Vermögen zu kommen.«

			»Sie macht einem Galeristen, dessen Laden nicht gut läuft, ein Angebot, das er nicht ablehnen kann«, fuhr mein Partner fort. »Er stellt seine Kundenkontakte zur Verfügung, dafür wird er am Verkauf der gefälschten Bilder beteiligt.«

			»Haben Sie den Kerl eigentlich erwischt?«, wandte sich der Direktor an mich.

			Ich nickte.

			»Er wollte sich gerade nach Kanada absetzen. Seit Mittag wird er von unseren Vernehmungsspezialisten in die Mangel genommen.«

			»Mit Erfolg?«

			»Leute wie Michael Blum halten nicht lange durch. Ich bin sicher, bis heute Abend werden wir ein umfangreiches Geständnis haben.«

			Phil nahm den Faden wieder auf. »Jetzt muss sie nur noch einen Gutachter bestechen, der ihr die erforderlichen Expertisen schreibt, dann kann sie die wertlosen Machwerke zu exorbitanten Preisen auf den Markt werfen.«

			Unser Gesprächspartner nickte zustimmend.

			»Die Kokainsucht von John Reeves war in der Szene ein offenes Geheimnis. Genauso wie die Tatsache, dass die Banken Michael Blum keine Kredite mehr gewährten, weil er seit Jahren bei ihnen in der Kreide stand.«

			Phil schob sich den Rest seines dritten Sandwiches in den Mund und spülte mit einem Schluck Kaffee nach.

			»Eigentlich ein perfektes System. Und absolut simpel. Warum hat es nicht funktioniert?«

			Ich schob meine Notizen zusammen und steckte sie zurück in die Innentasche meiner Jacke.

			»Vermutlich ist daran die Rivalität zwischen Colin Banks und Martin Knudson schuld«, sagte ich. »Die beiden waren sich schon damals im Boxclub nicht grün. Als sie sich zwanzig Jahre später wieder begegnet sind, brach die alte Feindschaft wieder auf.«

			Ich bemerkte den verwirrten Blick des MoMA-Direktors und erklärte ihm in groben Zügen, was vor zwanzig Jahren passiert war.

			»Dann hat also alles mit der Auseinandersetzung um das brachliegende Grundstück in East Harlem begonnen«, folgerte Phil.

			»Genau. Als Pedro Gonzales beschloss, seine Interessen gegenüber seinem Vermieter Martin Knudson durch Colin Banks vertreten zu lassen, hat er die beiden Streithähne wieder in die Arena geführt.«

			»Und Banks war Profi genug, um zu wissen, was die Basis jeder erfolgreichen Verteidigung ist: Man muss die Schwachpunkte des Gegners finden und gnadenlos ausnutzen.«

			»Übrigens auch die Basis eines erfolgreichen Boxkampfs«, bemerkte der Hausherr mit feinsinnigem Lächeln.

			»Bei der Recherche zu Martin Knudson ist Banks dann auf das sonderbare Geschäftsgebaren der sogenannten Sammlung Kailee Anderson gestoßen.«

			Ich nickte meinem Partner zu.

			»Das war sein Todesurteil. Als Knudson davon Wind bekam, holte er Rocky aus dem Knast und setzte damit eine Spirale der Gewalt in Gang.«

			In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich entschuldigte mich und trat ein paar Schritte zur Seite.

			Es war Zeerookah. Er berichtete mir kurz, was er von Chu Ling erfahren hatte. Ich bedankte mich, klappte das Handy zu und wandte mich an den Museumsdirektor.

			»Tut mir leid, wir müssen Sie verlassen. Ich habe eben erfahren, wer die Canalettos gefälscht hat!«

			***

			»Sein Name ist Carlo Berkovich. Ein verkrachter Kunststudent, mehrfach aktenkundig wegen diverser Fälschungsdelikte. Pässe, Führerscheine, Sozialversicherungskarten. Ist vor drei Jahren untergetaucht, als ihm vorgeworfen wurde, das Testament seines Onkels zu seinen Gunsten gefälscht zu haben. Steht seitdem auf der Fahndungsliste.«

			Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen. Die Rushhour war vorbei, sodass wir den Lincoln Tunnel zügig erreichten. Im warmen Licht Tausender Lampen rasten wir unter dem Hudson River hindurch nach New Jersey.

			»Ich verstehe immer noch nicht, wo du diesen Carlo hergezaubert hast«, beschwerte sich mein Partner. Seit wir das MoMA verlassen hatten, hatten wir kaum zwei Worte gewechselt. Ich stand ständig mit Zeerookah in Verbindung und ließ mir von ihm die Einzelheiten seiner Recherche erläutern. »Und was zum Teufel hat Zeery damit zu tun?«

			Ich hatte Phil nicht eingeweiht, weil ich erst sicher sein wollte, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Auch jetzt war es noch nicht mehr als eine Hypothese. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie zutraf, war durch die akribische Arbeit unseres Kollegen erheblich gestiegen.

			»Erinnerst du dich an das Foto von Chu Lings Fotowand?«

			»Das Gruppenfoto mit Martin Knudson, Colin Banks und Rocky?«

			»Genau.«

			»Natürlich erinnere ich mich«, maulte Phil vorwurfsvoll. »Ich heiße Decker und nicht Alzheimer.«

			»Offenbar ist deine Erinnerung nicht präzise, denn das Foto zeigte nicht drei junge Männer, sondern vier.«

			Phil stutzte und kramte angestrengt in seinem Gedächtnis.

			»Jetzt, wo du es sagst …«

			Ich bog auf die Park Avenue ab und hielt mich Richtung Norden. Wieder klingelte mein Handy. Diesmal meldete sich Les Bedell, der den Einsatz auf Long Island leitete.

			»Der Vogel ist ausgeflogen. Wir haben die ganze Villa auf den Kopf gestellt.«

			Der Vogel war Martin Knudson. Offenbar hatte er kalte Füße bekommen und versuchte sich rechtzeitig vor dem Zugriff abzusetzen.

			»Das habe ich befürchtet«, gab ich zurück. »Auch keine Spuren von seiner Frau?«

			»Negativ. Ihr Kleiderschrank ist leer. Sieht aus, als hätte sie nicht vor, noch mal zurückzukommen.«

			»Was ist mit seinem Büro?«

			»Das nimmt sich gerade Steve vor. Er meldet sich bei dir, sobald er sich einen Überblick verschafft hat.«

			Ich dankte meinem Kollegen und schaltete die Freisprechanlage aus.

			»Was ist hier eigentlich los?«, beschwerte sich Phil. »Sind wir noch Partner oder ermittelst du jetzt allein?«

			»Tut mir leid, ich wollte meiner Sache erst ganz sicher sein.«

			»Der vierte Mann auf dem Foto war also dieser Carlo?«

			»Carlo Berkovich.«

			»Hat er auch geboxt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Dazu fehlte ihm das Talent. Er war für Chu Ling so eine Art Mädchen für alles. Hat Fotos bei den Kämpfen gemacht, Eintrittskarten verkauft, Plakate geklebt, Getränke ausgeschenkt, Wunden verpflastert. Sich um alles gekümmert, was so anfiel.«

			»Ein langer Weg vom Faktotum eines zwielichtigen Boxclubs zum Fälscher von Gemälden, die zur europäischen Hochkultur gehören«, kommentierte Phil ironisch.

			»Manchmal geht so was ganz schnell.« Ich passierte den Palisade Cemetery und erreichte die Hackensack Plank Road. »Als Kailee Anderson die Idee zu ihrer Sammlung von gefälschten Canalettos hatte, fiel ihrem Mann sofort der schmächtige Kunststudent aus dem Chinese Boxing Club ein, der ihm damals während der Rundenpausen immer die Schnürsenkel nachgezogen hat.«

			»Auch so fangen Karrieren an«, grinste mein Partner.

			»Knudson hörte sich um und erfuhr, dass Carlo Berkovich in Schwierigkeiten steckte. Kurzerhand bot er ihm seine Hilfe an. Als Gegenleistung sollte der lediglich ein paar Bilder malen.«

			»So etwas nennt man eine Win-Win-Situation.«

			»Oder eine Goldgrube.«

			Phil blickte irritiert aus dem Fenster. »Wo fahren wir eigentlich hin?«

			»Ich hoffe dahin, wo all die schönen Bilder herkommen. Ins Atelier von Carlo Berkovich.«

			»Und worauf gründet sich diese Hoffnung, wenn ich fragen darf?«

			Der skeptische Unterton war nicht zu überhören.

			»Carlo Berkovich drohte damals eine mehrjährige Haftstrafe. Knudson musste ihn also vor der Polizei verstecken, wenn er für ihn die Canalettos fälschen sollte.«

			»In einer Zelle auf Rikers Island wäre er damit womöglich aufgefallen«, grinste Phil.

			»Ein paar Jahre vorher hatte Knudson ein Grundstück am Park Place in New Jersey erworben. Auch dort will er ein neues Einkaufszentrum errichten. Er wartet allerdings bis heute auf die Baugenehmigung.«

			»Ein perfektes Versteck«, nickte Phil.

			»Zumal der New Jersey Turnpike nicht weit entfernt ist«, stimmte ich zu. »Und der nächste Wal Mart ist gleich auf der anderen Straßenseite.«

			Der Jaguar glitt fast lautlos durch das nahezu menschenleere Industriegebiet. Klobige Lagerhallen wechselten ab mit Werkstätten, düsteren Produktionsstätten und flachen, langgezogenen Warenlagern. Der Schein der Peitschenlaternen tauchte die trostlose Szenerie in ein unwirkliches Licht.

			»Man sollte nicht glauben, dass in dieser Umgebung heitere, venezianische Idyllen entstehen«, sagte Phil aufgeräumt.

			Dann sah er Zeerookah. Unser Kollege erwartete uns am Eingang zu Martin Knudsons Brachgelände, auf dem wir Carlo Berkovich vermuteten. Wegen seines dunklen Anzugs entdeckte ich ihn erst, als ich fast an ihm vorbeigefahren wäre.

			»Was macht Zeery hier?«, erkundigte sich Phil irritiert.

			»Ich wollte es dir sagen, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen«, entschuldigte ich mich.

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			Ich hörte an seinem Tonfall, dass er gekränkt war. Natürlich hätte ich ihn einweihen müssen. Aber seit Zeerys Anruf im MoMA hatten sich die Ereignisse überschlagen.

			»Berkovich ist offenbar ein Waffennarr. Er ist Mitglied im örtlichen Gun-Club und im Besitz mehrerer registrierter Automatikwaffen. Wir wissen nicht, was uns beim Zugriff erwartet. Darum hat Zeery ein Team von Scharfschützen zusammengestellt.«

			Phil sah mich kurz an. »Darüber reden wir später.« Dann stieg er aus und begrüßte unseren Kollegen. Er stand vor einem der beiden kleinen Rundtürme aus Bruchstein, die den Eingang flankierten. Das breite Maschendrahttor war bereits offen.

			»Wie sieht’s aus?«, wandte ich mich an Zeerookah.

			»Ich habe vier Leute bekommen«, berichtete Zeery. »Alle sind auf Position.«

			»Heißt das, Berkovich ist tatsächlich hier?«

			»Das wissen wir noch nicht. Aber es gibt nur ein Gebäude auf dem Gelände, in dem er sich aufhalten kann.«

			Wir unterhielten uns im Flüsterton, um keine verräterischen Geräusche zu machen. Dann übernahm Zeerookah die Führung.

			Das ganze Grundstück war hoffnungslos verwildert. Die beiden Reifenspuren verloren sich schnell unter hohen Grasbüscheln, Farn und Eibengewächsen. Überall lag Müll herum, rostige Vogelkäfige, aufgeschlitzte Autoreifen, ausgeweidete Elektronikgeräte, Verpackungen, Zeitungen, Glasflaschen, Schuhe. 

			Nach hundert Metern wurde das Unterholz dünner und vor uns tat sich eine Lichtung auf. Mitten darauf zog sich ein länglicher Flachbau hin. Alle Fenster und Türen waren zugemauert. Nur oben auf dem Dach konnte ich ein großes Schiebefenster erkennen, das allerdings geschlossen war.

			Zeery deutete stumm auf vier Punkte im angrenzenden Waldstück – die Standorte der Scharfschützen. Dann zeigte er auf eine dicke, graue Stahltür an der Westseite des Gebäudes und beschrieb mit den Händen eine Explosion. Ich nickte. Er hatte die Tür mit Plastiksprengstoff präpariert. 

			Wir folgten ihm zu einem niedrigen, aus weißen Backsteinen gemauerten Unterstand schräg gegenüber der Tür. Es roch nach verfaulten Abfällen und Urin, aber die Mauer bot eine gute Deckung gegen die Druckwelle der bevorstehenden Explosion.

			Zeery gab den Scharfschützen ein Zeichen und nickte uns kurz zu. Dann hielt er sein Feuerzeug an die Zündschnur.

			Die Explosion riss ein dröhnendes Loch in die Nacht. Stahlgeschosse und Mauerstücke zischten an uns vorbei. Dann wurde es still, und eine gewaltige Staubwolke hüllte alles ein.

			Wir hielten den Atem an. Die Waffen gezückt, starrten wir auf das Loch in der Mauer und warteten darauf, dass der Staub sich verzog.

			Dann bot sich uns eine bizarre Szenerie. Ein Mann kauerte im Licht einer nackten Glühbirne zusammengesunken auf einem Hocker. Er zitterte am ganzen Leib und starrte mit angstgeweiteten Augen auf uns.

			Carlo Berkovich.

			Vor ihm stand ein halbfertiges Bild auf einer Staffelei. Aber das war kein neuer Canaletto. Das war ein Porträt von Kailee Anderson.

			***

			»Wo fahren wir eigentlich hin?«, quengelte Kailee mit ihrer Kleinmädchen-Stimme. »Ich habe Durst, Martin. Und auf die Toilette muss ich auch.«

			Wie er diese Stimme hasste! Martin Knudson umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß wurden. Nur nicht die Nerven verlieren, ermahnte er sich im Stillen. Bald musst du diese Stimme nie mehr wieder hören.

			»Das hab ich dir doch schon erklärt, Liebling. Wir fahren nach Connecticut. Da habe ich Freunde, die uns helfen werden. In ein paar Tagen liegen wir an irgendeinem Sonnenstrand in Europa und haben keine Sorgen mehr.«

			Er wusste es seit vier Tagen. Da hatte Kailee eine SMS aus Paris geschickt, die eigentlich für Carlo bestimmt war. Sie hatte ihren Fehler bis heute nicht bemerkt, die dumme Kuh! Dafür war er im Bilde.

			»Pass doch auf!«

			Im letzten Moment konnte Martin Knudson ausweichen. Auf der dunklen Straße war ihm ein streunender Hund vor den Kühler gelaufen. Er war so in Gedanken gewesen, dass er ihn nicht gesehen hatte.

			»Ich glaube, du wirst langsam alt«, bemerkte Kailee spitz.

			Er schluckte die Antwort hinunter. Ruhig Blut. Bald musste er sich ihre verletzenden Kommentare nicht mehr anhören. Bald würde sie für immer schweigen. Er seufzte erleichtert auf bei dieser Vorstellung.

			»Ist es noch weit?«

			So etwas fragten kleine Kinder, wenn es in den Urlaub ging. Und in gewisser Weise war sie das auch geblieben. Ein kleines Mädchen, für das das Leben ein einziger, großer Kindergeburtstag war.

			Aber das Leben bestand nicht nur daraus. Das Leben war hart. Und es hinterließ Spuren. Auch bei Kailee. Auch wenn sie alles tat, das zu verbergen. Die kosmetische Industrie hatte Grenzen. Und sie nahm böse Rache an dem, der das nicht einsehen wollte.

			Kailee Anderson sah schon lange nicht mehr aus wie Miss Australia. Sie sah aus wie ihre eigene Karikatur.

			»Martin, ich verdurste! Besorg mir was zu trinken. Für meine Haut ist es auch nicht gut, wenn ich dehydriere.«

			Auch nicht für dein Hirn, mein Schatz. »Moment, ich glaube, ich hab was eingepackt.«

			Er fuhr den Wagen an den Straßenrand und stieg aus. Die Landschaft in dieser Gegend war ausgesprochen eintönig. Felder und Wiesen, soweit das Auge reichte. Alle paar Kilometer ein einsamer Weiler, der wie ausgestorben wirkte. Dazu die tief hängenden Wolken vor der schmalen Mondsichel. Trostlos.

			Knudson holte die Plastikflasche Eistee aus der Reisetasche auf dem Rücksitz. Der Tee war präpariert. Wenn sie einen Becher davon trank, würde sie sehr lange schlafen. Lange genug, um den Stone Hill River auf der anderen Seite des Berges zu erreichen. Es würde wie ein Selbstmord aussehen. Nachdem der Betrug mit den gefälschten Canalettos aufgeflogen war, hatte sie Tabletten geschluckt und war ins Wasser gegangen. So ein theatralischer Abgang passte zu Kailee. Alle ihre Freunde würden das bestätigen.

			Er goss einen Becher voll und reichte ihn ihr.

			»Ist sogar noch ein bisschen kalt.«

			Sie trank ihn in einem Zug leer und verlangte mehr.

			Dann fuhren sie weiter. Nach einer Weile stieg die Straße langsam an. Jetzt war es nicht mehr weit. Knudson warf einen prüfenden Blick zu ihr rüber. Die Augenlider wurden schwer. Ihr Blick war gläsern und der Kopf fiel immer wieder zurück gegen die Stütze.

			»Ich schlafe ein bisschen«, lallte sie undeutlich.

			»Tu das, Schatz. Ich wecke dich, wenn wir in Connecticut sind.«

			Ausgerechnet Carlo Berkovich! Dieser Pinselknecht. Nachdem er die verräterische SMS bekommen hatte, hatte er Kailees Mail-Account geknackt. Die beiden betrogen ihn seit einem halben Jahr. Und er hatte nichts gemerkt.

			Martin Knudson stöhnte auf. Was für eine Schmach! Kailee warf ihm aus schmalen Augen einen verwunderten Blick zu, dann versank sie endgültig in einer Welt aus Watte.

			Er hatte diesem Versager eine Chance gegeben. Hatte ihn vor dem Knast bewahrt. Das war der Dank dafür. Er würde sich eine besonders schmerzhafte und sehr langsame Todesart für ihn ausdenken.

			Die anderen Problemfälle hatte Rocky erledigt. Den Schnüffler Colin Banks und den Gutachter, John Reeves. Sie hatten beide zu viel gewusst. Wenn Kailee von der Bühne verschwunden war, musste er nur noch Michael Blum aus dem Weg räumen, den schwulen Galeristen. 

			Seit zwei Tagen konnte er ihn nicht erreichen. Hoffentlich hatte er sich rechtzeitig abgesetzt. Wenn die Feds ihn bekamen, würde er früher oder später auspacken. Dann konnte es eine Zeit lang ungemütlich werden – bis die Ermittlungsbehörden das Interesse an dem Fall verloren und Gras über die Sache wuchs.

			Auch Rocky war noch ein Problem. Wenn er geschnappt wurde und aussagte, käme noch Anstiftung zum Mord dazu. So etwas wog schwerer als Betrug und würde ihm ein paar Jahre mehr hinter schwedischen Gardinen einbringen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Rocky musste weg. Besser heute als morgen. Er wusste auch schon, wer sich darum kümmern würde.

			Kailee rutschte unter dem Sicherheitsgurt hindurch in den Fußraum. Ihr Kopf knallte gegen das Handschuhfach und hinterließ eine hässliche Blutspur.

			»Schlampe!«, entfuhr es Knudson. 

			Am liebsten hätte er nach ihr getreten, aber er unterdrückte den Impuls. Wenn er jetzt in eine Polizeikontrolle geriet, konnte es unangenehm werden. Er steuerte den nächsten Parkplatz an. Zum Glück war er leer. Er würde Kailee in den Kofferraum legen. Darum hatte er ihn leer gelassen. Im Kofferraum würden sie nicht nachsehen. Wenn doch, war es das Letzte, was sie in ihrem Leben tun würden.

			Martin Knudson stieg aus. Er zückte sein Handy und wählte eine gespeicherte Nummer. Jemand hob ab und schwieg.

			»Es gibt Arbeit«, sagte Knudson und ging langsam zur Rückseite seines Wagens. »Sein Name ist Andrew Rowling. Genannt Rocky. Alles Weitere findest du an der üblichen Stelle.«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Bezahlung wie immer.«

			Der Hörer wurde aufgelegt. Knudson steckte das Handy ein. Das Problem Rocky war so gut wie gelöst. Er öffnete den Kofferraum mit der Fernbedienung.

			Der Deckel klappte langsam auf.

			Martin Knudson starrte ungläubig in den Lauf einer Glock 17.

			»Du fährst scheiße, Martin«, grinste Rocky. »Darum werde ich jetzt das Steuer übernehmen!«

			***

			Wir erreichten Bedford auf der Old Post Road. Eine Handvoll Wohnhäuser, ein Restaurant und eine Versammlungshalle aus rotem Backstein. Ich war die ganze Nacht durchgefahren. Im Osten wurde es langsam hell.

			»Ein Kaffee wär jetzt nicht schlecht«, gähnte Phil. Er war während der ganzen Fahrt über unser Onboard-Kommunikationssystem mit dem Field Office in Verbindung gewesen.

			»Gibt’s was Neues?«, fragte ich.

			»Knudson ist hier durchgekommen, vor etwa einer Stunde. Dann weiter Richtung Chappaqua. Vor zwanzig Minuten haben wir ihn verloren. Vermutlich ist sein Akku leer.«

			Im Restaurant Bedford Gourmet brannte Licht. Ich stellte den Jaguar auf dem Parkplatz ab. Draußen war es frisch, der Wind ging stoßweise und trieb das trockene Laub durch die Straßen.

			Das Lokal war noch geschlossen. Der Koch war nur gekommen, um den Lieferwagen vom Großmarkt abzufertigen. Aber einen Kaffee konnten wir haben.

			Wir setzten uns mit den Bechern auf die Stufen am Eingang. Der Kaffee war heiß und stark, fast so gut wie der von Helen.

			»Warum hat Knudson die Richtung geändert?«, rätselte Phil.

			»Vermutlich nicht nur die Richtung, sondern auch seine Pläne.«

			Bisher waren wir davon ausgegangen, dass Knudson Unterschlupf bei seinen Freunden in Connecticut suchen wollte. Den Tipp hatte uns Carlo Berkovich gegeben, der es von Kailee wusste. Aber nun fuhr er plötzlich in die entgegengesetzte Richtung.

			Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch an.

			»Max Harding, Police Officer, Westchester.«

			Wir hatten sämtliche Polizeireviere des Westchester County alarmiert, seit wir wussten, dass Knudson auf dem Weg nach Connecticut war. Jetzt schien sich das auszuzahlen.

			»Was gibt’s, Officer?«

			»Ich habe den flüchtigen BMW soeben gesichtet. Er befährt die 172nd in nordöstlicher Richtung.«

			Er gab das korrekte Autokennzeichen durch.

			»Wo ist Ihre genaue Position?«

			»Chestnut Ridge Raquet Club.«

			»Danke, Officer!«

			»Nur eins noch, Sir. Am Steuer saß nicht Martin Knudson. Der Fahrer war ein Schwarzer!«

			Rocky!

			Plötzlich ergab alles einen Sinn. Nicht Knudson hatte seine Pläne geändert. Rocky hatte den Wagen gekapert und verfolgte seine eigenen Ziele. Wahrscheinlich war er dahintergekommen, dass Knudson ihn nur benutzt hatte und jetzt fallenlassen wollte wie eine heiße Kartoffel. Es sah nicht gut aus für Martin Knudson.

			Ich informierte meinen Partner, während ich den Jaguar auf Hochtouren brachte.

			»Zeery soll Rocky noch mal durch den Computer jagen. Hat er Freunde im County? Alte Verbindungen? Ich will wissen, wohin er fährt!«

			Zeery brauchte vier Minuten, um herauszufinden, dass ein Stiefbruder von Rocky in Mt Kisco lebte. Er arbeitete als Organist in einer presbyterianischen Kirche in den Wäldern nördlich der Stadt. 

			Mein Navigationsgerät und die 510 PS des Dodge-Viper-Motors brachten uns in knapp 50 Minuten hin. Von unterwegs aus informierte ich Officer Max Harding und forderte Verstärkung an.

			Der rostrote 7er-BMW von Martin Knudson stand auf dem Parkplatz vor der kleinen Kirche. Der Kofferraumdeckel war offen. Ich parkte den Jaguar etwas abseits unter einer Gruppe Fichten. Dann pirschten wir uns vorsichtig heran.

			»Wenn er sich an Knudson rächen wollte, warum hat er ihn nicht einfach irgendwo verscharrt? Warum eine Kirche?«

			»Leute wie Rocky sind nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen«, versuchte ich eine Erklärung. »Sie brauchen immer jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollen.«

			»Sein Stiefbruder?«

			»Im Chinese Boxing Club war es Knudson, jetzt ist es sein Stiefbruder. Rocky war mit der Situation komplett überfordert und hat in seiner Not die nächste Adresse angesteuert, die ihm einfiel.«

			»Der Bruder wird sich bedanken«, bemerkte Phil.

			»Vorausgesetzt er lebt noch«, erwiderte ich.

			Von außen sah die Kirche mit ihren sechs hohen Säulen aus wie ein kleiner griechischer Tempel. Die Flügeltüren standen weit offen.

			»Gehen wir rein?«, fragte Phil.

			»Noch nicht.«

			»Und wenn er Knudson und seiner Frau etwas antut?«

			»Das wird er nicht. Nicht in einer Kirche. Während der Jahre auf Rikers Island hat er jeden Gottesdienst besucht.«

			Ich holte das Megafon aus dem Wagen und richtete es auf die Kirche.

			»FBI! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus, Rocky! Das Spiel ist aus! Sie haben keine Chance!«

			In der Kirche blieb es still. Kein Laut war zu hören.

			»Wenn Sie nicht rauskommen, stürmen wir die Kirche! Das wollen wir genauso wenig wie Sie! Machen Sie Ihre Lage nicht noch schlimmer, als sie ohnehin schon ist! Lassen Sie wenigstens Knudson und seine Frau frei!«

			Keine Reaktion.

			Hinter uns trafen die ersten Polizeifahrzeuge ein. Nach und nach bildeten sie einen Halbkreis um das Kirchenportal. Die Beamten zogen ihre Dienstwaffen und gingen hinter ihren Dienstwagen in Stellung.

			Ich legte das Megafon zur Seite.

			»Okay, werfen wir einen Blick hinein.«

			Ich gab Harding ein Zeichen: Nicht schießen! Dann schlich ich mich gemeinsam mit meinem Partner an den Eingang heran, die SIG im Anschlag.

			Im Kirchenschiff war es dunkel. Nur spärlich tropfte das schwache Morgenlicht durch die bunt bemalten Glasfenster. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

			Dann sah ich Rocky. Er kniete in der vordersten Bankreihe und betete. Neben ihm auf der Kirchenbank lag seine schwere Glock 17.

			Phil sah mich auffordernd an. Aber ich schüttelte den Kopf. Ein Mörder, der seine Taten bereute, tat den ersten Schritt auf dem Weg, ein besserer Mensch zu werden. Dabei wollte ich ihn nicht stören.

			Die Beamten hinter uns wurden langsam unruhig. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten wollte ich Rocky geben. Keine Sekunde länger.

			Dann fiel hinter mir ein Schuss. Irgendein Provinzbeamter, der seine Nerven nicht im Griff hatte.

			Die Kugel schlug in den Dachfirst ein, Putz bröckelte ab und fiel auf uns herunter.

			Plötzlich ging alles ganz schnell. Rocky sprang auf und griff zu seiner Glock. Die Automatik im Anschlag, rannte er durch den Mittelgang auf uns zu.

			»Stehen bleiben! FBI!«

			Kaum hatte ich das gerufen, flogen mir die ersten Kugeln um die Ohren. Im letzten Moment konnte ich mich mit einem Hechtsprung nach hinten retten. Gleichzeitig sprang Phil. Wir rollten uns ab und nahmen Deckung hinter den Außensäulen.

			Sekunden später stürzte Rocky aus der Kirche. Mit seiner Glock feuerte er blind in die Gegend, während er drohend auf die Phalanx der Westchester County Police zulief.

			Auf das Kommando von Max Harding eröffneten die Beamten das Feuer.

			Rocky brach tödlich getroffen im Kugelhagel zusammen.

			***

			Zwei Tage später saßen Phil und ich im Mezzogiorno, fest entschlossen, uns diesmal nicht durch einen Anruf unseres Chefs vom Essen abhalten zu lassen.

			Martin Knudson und seine Frau Kailee waren auf dem Weg der Besserung. Wir hatten sie gefesselt und in Todesangst in der Sakristei gefunden. Außer einem Schock und ein paar Kratzern, die sie in dem engen Kofferraum abbekommen hatten, war ihnen nichts passiert.

			Vom Krankenhaus würden sie direkt nach Rikers Island gebracht werden, wo sie viel Zeit hatten, sich auf ihren Prozess vorzubereiten.

			Michael Blum hatte ein vollständiges Geständnis abgelegt. Auch ihn würde ein Prozess erwarten. Und eine Zelle auf der Gefängnisinsel.

			Carlo Berkovich hatte sich einen erfolgreichen Anwalt genommen. Aber auch das würde ihn nicht davor schützen, eines Tages im Speisesaal von Rikers Island Martin Knudson zu begegnen.

			Vielleicht sollte er die Zeit bis dahin nutzen, ein paar Gewichte zu stemmen.

			Den Stiefbruder von Rocky fanden wir erdrosselt in seinem Badezimmer. Das Handy hielt er noch in der Hand. Er hatte den Fehler begangen, die Notrufnummer zu wählen. In dem Punkt verstand Rocky keinen Spaß.

			ENDE

		

	
		
			Direkt aus New York! Das Magazin zum Roman!
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			Taxis in New York fahren jetzt auch vollelektrisch

			Sechs vollelektrische Taxis wurden jetzt in New York ihrer Bestimmung übergeben. »Die Einwohner unserer Stadt sind sehr umweltbewusst«, sagte der Leiter der städtischen Aufsichtsbehörde für Taxis und Limousinen, David Yassky. »Die neuen umweltfreundlichen Yellow Cabs sind deshalb bei den Menschen im Big Apple sehr willkommen.« Da sie keine Schadstoffe ausstoßen, so Yassky weiter, würden die Elektro-Taxis wesentlich zur Luftverbesserung beitragen.  Auch die Lärmbelästigung würden sie verringern, weil sie fast lautlos fahren. Betreiber sparen Kosten für Benzin und Instandhaltung der Fahrzeuge.

			[image: aktuell-2926-1.jpg]

			ERSTER FAHRGAST in einem vollelektrischen New Yorker Taxi war jetzt Bürgermeister Michael Bloomberg. Unser Bild zeigt ihn beim Einsteigen in eines von sechs nagelneuen Yellow Cabs, die ab sofort geräuschlos durch die Straßen der Acht-Millionen-Stadt rollen. Es handelt sich um Fahrzeuge der Marke Nissan Leaf. Für sie werden Schnellladestationen eingerichtet, an denen sie ihre Akkus innerhalb von weniger als 30 Minuten aufgeladen werden können. Die Zahl der Elektro-Taxis im Big Apple soll zügig erhöht werden.
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			Verhaltenstraining für Jugendliche im Gefängnis

			Jugendliche, die wegen einer Straftat im Gefängnis sitzen, lernen, ihr Verantwortungsbewusstsein und das Treffen von Entscheidungen zu verbessern. Den Rahmen dafür bietet auf der New Yorker Gefängnisinsel Rikers Island das Programm ABLE (Adolescent Behavioral Learning Experience), dessen Mitarbeiter jetzt in einer Feierstunde geehrt wurden.
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			ANERKENNUNG gab es jetzt für Mitarbeiter des Strafvollzugs und des Verhaltensprogramms ABLE auf der New Yorker Gefängnisinsel Rikers Island. Ansprachen hielten (v.l.): Deputy Mayor Linda Gibbs, Correction Officer Kerion Cohall, Commissioner Dora B. Schriro und Warden Antonio Cuin.
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			ALS LABOR AUF RÄDERN rollen Spezialfahrzeuge im Dienst des FBI durch die Vereinigten Staaten. Auch in New York kann das »Mobile Forensic Laboratory (M-LAB)« eingesetzt werden, von dem es insgesamt sechs Exemplare gibt. Vorgestellt wurde eines davon jetzt im Orange County in Kalifornien. Unser Bild zeigt einen Blick in das Innere des Hightech-Fahrzeugs; das kleine Foto zeigt die Außenansicht.
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			Weltspitze: Die meisten Milliardäre leben in New York

			Nicht weniger als 70 Milliardäre leben in New York City, unter ihnen der Bürgermeister der Acht-Millionen-Stadt, Michael Bloomberg. Nach einer Studie des Instituts Wealth-Insight ist New York Weltspitze. Moskau und London folgen an zweiter und dritter Stelle. 
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			Kunststoff-Recycling: Steuerzahler sparen 600 000 Dollar im Jahr

			Ein erweitertes Recycling-Programm für Kunststoffe begann jetzt in New York. Mussten bislang noch viele Verpackungen von Lebensmitteln in den normalen Hausmüll geworfen werden, können jetzt auch alle Hartplastikteile in die Wertstoffentsorgung gegeben werden. Die Steuerzahler im Big Apple sparen dadurch jährlich 600 000 Dollar an Müllabfuhrkosten.
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			EINE ERWEITERUNG des Recycling-Programms für Kunststoffe startete Bürgermeister Bloomberg jetzt vor dem New Yorker Rathaus.
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			Das Neueste über Jerry Cotton im Internet unter: 

			www.bastei.de

			E-Mail-Kontakt unter:

			jerry.cotton@bastei.de

		

	
		
			Jerry Cotton Neuerscheinung Band 2927

			Überfahrt ins Grab

			Die riesige Detonation hatte das Lokal förmlich in Stücke gerissen. Zurück waren 16 Tote und über 30 Verletzte geblieben. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf die Täter. Eine erste, sehr vage Spur führte Phil und mich zu türkischen Immigranten, eine weitere war das Rauschgift, das im Keller des Lokals gefunden wurde. Doch bevor wir das alles näher untersuchen konnten, schickte uns Mr High hoch in den Norden von Neuengland, nach Bar Harbor, wo die Leiche eines Agent der Einwanderungsbehörde gefunden worden war … 
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